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  Er nahm den Aktenberg und verließ sein Büro, legte den einer Frau auf deren Arbeitsplatz. „Marlene, die sind fertig. Sortiere sie bitte weg. Die Unterste erhält Doktor Sagebrecht. Er wartet darauf. Wo ist das Protokoll von Frau Scherer?“




  „Wird gerade gedruckt. Warum hat mir früher nie jemand gesagt, man hängt drei Viertel des Tages nur im Zimmer herum?“




  „Weil du dann Feuerwehrmann geworden wärst“, lästerte Kriminaloberkommissar Oliver Gross und bekam prompt einen Radiergummi zugeworfen.




  „Kindergarten. Oliver, ich warte auf die Auswertungen.“




  Der kramte auf in einem Stapel herum, sprang auf, reichte seinem Vorgesetzten die Seiten.




  „Sehr nett. Du solltest deinen Schreibtisch aufräumen, dann findest du eher die Dinge und ich muss nicht jedes Mal fragen. Ein Kuddelmuddel.“




  „Wer Ordnung liebt, ist nur zu faul zum Suchen“, konterte der allzeit gut gelaunte Mann, dessen blauen Augen schelmisch zu seinem Chef blickten.




  „Ordnung ist das halbe Leben“, brummte Martin, verkniff sich jedoch dabei ein Schmunzeln. „In einer Stunde sieht der wie ein normaler Arbeitsplatz aus. Wo ist Rita?“




  „Sie holt unten Textmaker, Kladden und Patronen ab.“




  Das Telefon klingelte. Marlene Tiedt, ihres Zeichen Kriminalmeister, nahm ab, hörte zu, schrieb nebenbei, ein Lächeln umspielte ihren schmalen, heute dunkelrot geschminkten Mund.




  „Die Firma UNITED hat in einem der Container eine Leiche gefunden. Ein Nigger!“




  „Würdest du bitte deine Ausdrucksweise zügeln“, maßregelte sie Martin barsch. „In einem Container?“




  „Ja, die Fracht kam aus Bombay, ist gestern mit der Asia eingelaufen. Jetzt sollte der abgeholt werden. Sie haben festgestellt, die Plombe fehlt. Sie öffnen, es stinkt unangenehm und sie finden den Schwarzen. Einer von den Illegalen, die hier durch Abkassieren leben wollte.“




  „Oliver, fahren wir. Marlene, du verständigst bitte alle und überdenke deine dusseligen Anmerkungen. Du ziehst voreilige Schlüsse, außerdem dulde ich hier keine rassistischen Äußerungen. Wenn du das erlebt hättest, wie manch ein Asylbewerber, würdest du anders reden. Einfältig und gedankenlos.“




  Martin Kuhlmann, erster Hauptkommissar beim LKA Hamburg, Abteilung 41 für Kapitaldelikte warf die Unterlagen auf seinen Schreibtisch. Er entnahm seine Walther P99 aus der Schublade, prüfte, ob sie gesichert war, steckte diese hinten in den Bund der Jeans, zog das Shirt darüber. Eine seiner kleinen Eigenarten. Er hasste diese Halfter, die sie normalerweise tragen sollten. Das Handy verstaute er in der Hosentasche, während er mit der anderen Hand nach seinem Autoschlüssel griff. Er nahm den Zettel entgegen und las die Adresse. Das war ja nicht weit entfernt.




  „Marlene, ruf bitte im Hafen an, ob die Asia bereits ausgelaufen ist, wie ich vermute. Liegt der Kahn noch vor Anker, bleibt er dort. Besorg uns danach alles über die Mannschaft, das Boot und diese Firma UNITED. Rita soll dir helfen. Ich möchte nachher das Protokoll Scherer auf meinem Schreibtisch liegen haben. Elmar soll zum Hafen kommen. Ansonsten leite das Übliche ein. Fahren wir zum Terminal Altenwerder.“




  





  Als sie über die Köhlbrandbrücke fuhren, guckte er hinunter. Ein riesiges Containerschiff stand an der Seite, wurde entladen. Heute war wenigstens kein Stau. Oftmals reihten sich hier Lastwagen an Lastwagen und man stand ewig. Die Straße war eine direkte Verbindung zum Hafengebiet Altenwerder.




  Eine halbe Stunde später lenkte er den Wagen langsamer am Ballinkai entlang. Bereits vom Weiten erblickten sie eine Menschentraube, die sich dort versammelt hatte.




  „Scheint ja sehr interessant zu sein“, stellte Martin lakonisch fest.




  „Einen Toten sieht man nicht jeden Tag.“




  „Soll sie Frank nachher mit zur Leichenöffnung nehmen. Sehen sie noch mehr.“




  „Sag´s ihnen.“




  „Habe ich kein Problem mit. Bahnen wir uns einen Weg durch das Gewühl.“




  Hupend fuhren sie näher heran.




  Martin sprang aus dem Wagen, zeigte seinen Ausweis.




  „Moin! Bitte halten Sie alle Ihre Ausweise parat, da meine Kollegen die Personalien notieren möchten. Danke!“ Er wandte sich an zwei Polizisten. „War jemand drinnen?“




  „Nur der eine Mann von der Hafenbehörde. Er hat uns gerufen.“




  „Danke. Es erscheinen gleich weitere Mitarbeiter. Sorgen Sie bitte dafür, damit diese durch die Menschenansammlung gelangen. Nehmen Sie von allen die Personalien auf. Bis auf hundert Meter kommt keine Figur mehr in die Nähe.“




  „Woher kommen diese vielen Leute?“, forschte Oliver nach.




  „Hafenarbeiter, Menschen aus den Büros, Lastwagenfahrer und so weiter.“




  „Frag sie bitte, ob wer etwas gesehen hat“, brummte Martin, der solche Gaffer hasste. Sie behinderten die Arbeit, waren nervig und kosteten Zeit.




  Er zog Handschuhe an, kontrollierte die beiden Türen und verschwand in dem Container. Hinter einer Wand aus unzähligen Kartons lag der Mann. Da es dunkel war, konnte er nur wenig erkennen.




  „Oliver, gib zwei Männern Handschuhe, damit sie diese Kartons draußen stapeln. Ich fotografiere die vorher. Was ist da drinnen?“, rief er laut hinaus.




  „Wäsche!“, antwortete ein älterer Mann, der adrett im grauen Anzug mit Krawatte nervös an der Seite hin- und hertippelte.




  Passte nicht hierher, stellte Martin fest. „Wer hat den Toten gefunden?“




  „Der Fahrer hatte mich gerufen, weil die Plombe fehlte. Wir machen auf und es stinkt. Da bin ich rein und nach einigen Minuten habe ich ihn gesehen.“




  „Bis auf die beiden Herren, zwei Hafenangestellte, können die anderen, sobald die Personalien feststehen, zurück an ihren Arbeitsplatz gehen. Es gibt nichts zu sehen. Wer hat alles den Container angefasst?“




  Nur die zwei Männer meldeten sich.




  Rasch hatte er die Bilder geknipst. Er sprang hinaus. „Bitte räumen Sie die Kartons hinaus. Danke!“, wandte er sich an die beiden Arbeiter, die an der Seite warteten.




  „Martin, das ist Hubert Krause, von der Hafenbehörde.“




  „Moin! Sagen Sie, ist so ein Container normalerweise nicht voll?“, wandte er sich an den älteren Arbeiter, der einen Overall mit der Aufschrift einer Reederei trug.




  „Sicher, weil alles andere zu teuer wäre.“




  „Geben Sie uns bitte die Frachtpapiere“, sprach er den Mann, den er für den Lastwagenfahrer hielt.




  Der ging zu einem Lkw und reichte ihm wenig später die Papiere.




  „Sie wollten die Lieferung abholen, Herr …?“




  „Krüger! Ja, da ist mir aufgefallen, der war nicht ordnungsgemäß verschlossen.“




  „Können die jetzt in unsere Lagerhalle geschafft werden? Ein weiterer von unseren Lastwagen wird gleich eintreffen.“




  Martin musterte kurz den Mann im Anzug. „Nein! Welche Funktion haben Sie hier inne?“, murmelte Martin, während er die Papiere studierte.




  „Alfred König, ich bin der Geschäftsführer von UNITED Hamburg.“




  Martin guckte den Mann an, der gerade die goldumrandete Brille zurechtschob. „Sie holen selber Container im Hafen ab? Geben Sie mir bitte Ihren Ausweis, Herr König. Diese gesamte Sendung ist vorerst beschlagnahmt, bis jeder einzelne Karton durchsucht wurde. Es kommen Kollegen und öffnen Karton für Karton. Wir beide unterhalten uns gleich näher, aber vorher möchte ich die Frachtpapiere lesen. Die beiden Herren dürfen gleichwohl vor Ort bleiben und meinen Kollegen helfen. Das wird ein langer Tag, meine Herren. Den Toten kennt zufällig keiner?“




  Nur mit dem Kopf schütteln folgte.




  „Herr König, Sie waren ergo ebenfalls in dem Container? Warum haben Sie das nicht sofort erwähnt?“




  „Nein! Der Fahrer deutete an, es sei ein Neger und ich kenne keine. Sie entschuldigen mich bitte kurz.“




  Der Mann tänzelte merkwürdig an die Seite, hielt ein Handy ans Ohr. Martin blickte ihm amüsiert nach. Sah wie der Gang von einem männlichen Modell aus. Vermutlich schwul.




  „Jetzt erzählen Sie mir bitte, den Ablauf, Herr Krause.“




  Der Container sei gestern von Asia ausgeladen worden, sollte heute abgeholt werden. Die fehlende Versiegelung wurde bemerkt, man öffnete und nahm den Geruch war. Er war hineingeklettert, entdeckte den Toten.




  „Die Ware kommt direkt aus Bombay?“




  „Da wurde sie auf das Schiff verfrachtet.“




  „Wo wurde der Container gefüllt?“




  „Nagpur oder so ähnlich. So steht es in den Frachtpapieren“, erwiderte Hubert Krause.




  „Geben Sie mir bitte die Taschenlampe. Wieso ist Herr König vor Ort?“, wandte er sich an den Fahrer.




  „Ich habe im Büro angerufen und die Verzögerung gemeldet.“




  „Er kam sofort her?“




  „Ja!“




  „Sehr besorgt“, stellte Martin sarkastisch fest. Er schob sich an den Kartons vorbei und beleuchtete den Toten, hockte sich hinunter. Nun betrachtete er ihn genauer, durchsuchte seine Taschen, aber die waren leer.




  „Der Mann ist eindeutig kein Inder und er ist höchstens seit 24 Stunden tot“, murmelte er vor sich hin, leuchte den Boden ab. Nichts! Staub, Schmutz. Er strich mit der Fingerspitze darüber: Sand, für ihn undefinierbare Pflanzenteilchen, wie es aussah, dazu kleine spitze Steinchen.




  „Martin?“, hörte er Oliver rufen.




  „Ich komme!“




  „Frank und Fabian bahnen sich einen Weg zu uns.“




  „Fein. Hast du alle Angaben? Weiß jemand etwas?




  „Ja, und nein. Arbeiter und Angestellte. Niemand ist etwas aufgefallen.“




  „Der Tote ist kein Inder, sondern Schwarzafrikaner. Dreißig, schätzungsweise.“




  „Die Frachter halten meistens nochmals in Mombasa, Dar-es-Salaam oder irgendwo anders“, redete Alfred König dazwischen.




  „Da werden die Container aber nicht geöffnet, ausgeladen oder dergleichen?“, erkundigte sich Oliver.




  „Nein, das nun nicht. Trotzdem muss der Mann hineingekommen sein. Blinder Passagier oder so?“




  Snaksch! Soviel er wusste, stapelten sie die Container dicht bei dicht. Wie sollte der Mann da später hineinkommen? „Eindeutig wurde der Mann ermordet und danach erst in den Container verfrachtet. Standen die Kartons so, Herr Krause?“, fragte Martin.




  „Nein, einige lagen auf dem Mann und ich habe sie gestapelt.“




  Drei Autos fuhren vor.




  „Wir machen gleich weiter.“




  Martin und Oliver warteten, bis der Tross bei ihnen stand.




  „Moin Frank. Arbeit für dich. Mich interessiert zunächst nur wie lange.“




  „Moin, du glaubst nicht, was mich alles interessiert.“




  „Kann ich mir denken, trotzdem der Zeitpunkt.“




  „Das auf meine alten Tage“, ächzte er gekonnt.




  „Du bist erst Mitte fünfzig und noch nicht alt. Moin, allerseits. Viel Arbeit“, amüsierte sich Doktor Fabian Sprengler von dem Kriminaltechnischen Institut, der fast gleichaltrig wie der Gerichtsmediziner war.




  „Moin. Fabian, die Kartons lagen auf dem Opfer, Container von außen, da den irgendjemand wie auch immer, geöffnet haben muss. Anschließend sämtliche Kartonagen durchsuchen und ich benötige die exakte Anzahl.“




  „Martin, heute Abend ist Champions League“, stöhnte sein Kollege, Hauptkommissar Elmar Berg.




  „Elmar, heute Abend ist Arbeiten angesagt, außer ihr seid fix.“ Er grinste. „Chelsea gewinnt sowieso.“




  „Dösbaddel. Weil dein HSV mies spielt, sind nicht alle deutschen Vereine so. Wieso ist der Kasten nicht voll?“, forschte Elmar Berg nach, musterte dabei den Innenraum.




  „Siehst du, jetzt weißt du, warum wir die Anzahl benötigen und wissen wollen, was man exakt vorfindet.“ Fabian Sprengler von der Spurensicherung, ganz im weißen Overall, sprang hoch. „Wer hat hier was angetatscht?“




  „Drinnen nur der ältere Herr, Hubert Krause. Er hat einige Kartons angefasst, da die auf dem Opfer lagen. Sonst niemand. Draußen zumindest der Fahrer und Herr Krause. Wo ist meine Freundin?“




  „Barbara sitzt über der Analyse Setter. Benötigen wir die Fingerabdrücke, DNA. David, kümmere dich darum.“




  Fabian leuchtete die Decke ab, anschließend die Wände. „Anton, komm hoch und mach Bilder. Decke, Wände, Stapel und Boden. Nach was stinkt das hier?“




  „Leiche und Chemie“, antwortete Doktor Frank Mahlow. „Der Tote ist mindestens seit 15 aber nicht länger als 24 Stunden tot. Ein Schlag auf den Hinterkopf, aber daran ist er nicht gestorben. Woran, keine Ahnung.“




  „An dem Gestank“, lästerte Anton von der Spusi. „Da fällt man ja um. Schlimmer wie am Klärwerk.“




  „Wieso nicht an der Kopfverletzung?“, hakte Martin nach.




  „Weil er im Anschluss daran minimal noch zwei Stunden gelebt hat, wie man an der Verkrustung sieht. Schiet Licht!“




  „Was haben die geladen?“, wollte Fabian wissen.




  „Klamotten Made in Indien!“




  „Die sooo stinken? Das kann doch keiner anziehen?“




  „Frag meine Lütte. Sie kam neulich mit zwei Shirts nach Hause und danach mussten wir lüften, obwohl so fies wie hier es nicht roch. Das Zeug musste zweimal gewaschen werden und dafür zahlt man viel Geld“, schüttelt Anton den Kopf.




  „Das ist noch etwas anderes als Chemie.“




  „Fabian, die Kartons müssen generell alle durchsucht werden“, gab Martin Anweisung. „Schätzungsweise hätten mindestens 15 Kisten mehr hineingepasst.“




  „Dann finden wir es! Zählen wir mal. 6 pro Reihe. Wie lang ist so ein Container genau?“




  „6,04 mal 2,44 mal 2,59. 60 Kartons. Ich schätze es stehen nur sechs Reihen dahinter. 36 plus die, die draußen stehen, 13. Sind wir bei 49“, blätterte Martin die Unterlagen durch. „Laut Papieren müssten es 68 sein.“




  „Hatten welche andere Maße. Anton, ruf im Büro an, Siggi soll mit vier Leuten herkommen. Da sitzen wir sonst die ganze Nacht dran.“




  „Warum müssen die Kartons durchsucht werden? Da sind nur Kleidungsstücke drinnen.“




  „Weil das so ist, Herr König“, erwiderte Martin ungerührt. „Vielleicht wurde etwas geschmuggelt? Der Tote wird nicht ohne Grund in dem Container liegen, zumal Kisten fehlen.“




  „Die Kunden warten auf die Ware und …“




  „Dann sagen Sie ihnen nachher Bescheid, die wird einen Tag später geliefert. Wo ist das Problem, Herr König?“ Martin sprang heraus. „Herr Krause, wo stand der Container über Nacht?“




  „Genau hier.“




  Martin überlegte. „Die werden beim Ausladen gestapelt, oder?“




  „Allerdings. Ein Teil wurde am Morgen bereits abgeholt. Ein Teil Container verließen gestern noch das Gelände. Einige sind in die Hallen, auf andere Stellplätze transportiert worden, je nach Art.“




  „Wie viele standen heute Morgen schätzungsweise auf dem Boden?“




  „Die Hinteren vier und vorn drei, dahinter sind die Reihen voll.“




  „Das heißt, die oberen Container von dem Kahn sind die unteren hier?“, forschte Martin weiter nach.




  „Er muss als einer der Ersten ausgeladen worden sein. Haben Sie etwas zum Schreiben?“




  Oliver reichte dem Mann seinen Block der zeichnete das Schiff mit Strichen, die Container. Er strich einen durch, malte es daneben. Alles etwas schief und krumm, aber man konnte die Reihenfolge erkennen.




  Martin hingegen beobachtete, wie der König zuguckte. Er wirkte nervös und … verunsichert. Ständig griff er nach der Brille, rückte sie zurecht, oder er zupfte am rechten Jackenärmel herum. Linkshänder registrierte Martin automatisch.




  „Was heißt Z und V?“, widmete er sich nun der Zeichnung.




  „Zuweilen gehen einige der Container direkt zur Veredelung. Andere werden gleich zum Zoll geschafft, da die Lastwagen schon bereitstehen. Lebensmittel und so. Also hier standen die Ersten“, erläuterte der Hafenarbeiter. „Zweite Reihe die Nächsten und so weiter. Der mit dem Kreuz ist der von UNITED. Er hat auf der Asia in der dritten Reihe als Zweiter gelegen. Es gibt insgesamt 26 Lagerblöcke. In jeden passen 16.000 Container. Jeder Block hat 10 Reihen à 37 Plätze. An jedem Platz wiederum können vier, außen fünf gestapelt werden. Ich meine aufeinander.“




  „Wie werden die abtransportiert?“, erkundigte sich Oliver.




  „Auf der Rückseite der Lagerblöcke befinden sich jeweils drei Spuren für die Abfertigung terminaleigener Chassis und vier Spuren für Sattelschlepper. Für die Be- und Entladung der Lkw werden die Portalkrane manuell von Fernsteuerplätzen im Betriebsgebäude gesteuert, die Abfertigung der terminalinternen Chassis erfolgt automatisiert. Aufladen und weg, außer der Zoll möchte die sehen.“




  „Da sind Sie sicher?“




  Der Mann schaute Oliver verblüfft an. „Junger Mann, ich arbeite hier seit über 30 Jahren. Da bin ich mir ganz sicher. Der Fahrer musste deswegen einen Moment warten, weil gerade der Mærsk, der vorher dort stand, verladen wurde und noch alle Plätze besetzt waren.“




  „Unmöglich auf dem Kahn daran zu kommen?“, stellte Martin fest.




  „Da kommt man nicht ran, da die dicht bei dicht liegen. Die Reihe hatte 16 Container nebeneinander geladen. Das ist bei den Frachtern teilweise unterschiedlich. Jeder Millimeter besetzt, sonst kostet das unnötig Gelder. Frachtraum ist teuer. Sehr teuer.“




  „Wann ist die Asia eingelaufen?“




  „Wir haben um 11.23 Uhr mit dem Ausladen begonnen.“




  „Das wissen Sie noch so genau?“, hakte Oliver nach.




  „War ja erst gestern und es wird eingetragen“, schüttelte der Mann den Kopf. „Wir sind doch nicht dusselig.“




  „Martin, komm her“, rief Fabian aus dem Container.




  Der sprang hinein und ging an dem Toten vorbei.




  „Kiek mal, hier liegt ein goldener Ehering. Von einer Frau. Er passt nicht auf die Finger des Toten. Außerdem ist hier etwas von außen an den Kartons. Könnte Fett sein.“




  „Fett?“




  „Jow, aber mehr nach der Analyse.“




  „Sie holen den Toten ab. Ich rufe dich nachher an.“




  „Danke, Frank! Hat er einen Ehering getragen?“




  „Garantiert nein, oder man hat ihm den zu Lebzeiten gestohlen. Mit den Händen hat er nicht gearbeitet. Alles sauber, glatt. Er trägt normale Klamotten. Levis Jeans, Olivier Shirt, Boss Unterhose. In der Jacke habe ich keine Schilder gefunden. Die Kleidung stark verdreckt, als wenn er auf Erde gelegen hat. Die Handflächen schmutzig.“




  „Hamburger!“




  „Würde ich sagen. In Afrika zahlst du dafür ein Vermögen.“




  „Erst einmal danke.“




  Sie warteten, bis der Leichnam draußen war.




  „Herr Krause, wir benötigen eine Liste von den Firmen, die heute bereits Container abgeholt haben. Wo bekommen wir die?“




  „Vorn im Büro.“




  „Danke, schauen wir uns kurz die anderen Container an.“




  „Haben wir bereits getan, aber die scheinen alle in Ordnung zu sein.“




  „Wann bekommen wir nun die Lieferung?“, wollte Alfred König wissen.




  „Wenn die Mitarbeiter von der Spurensicherung fertig sind. Jede Kiste wird geöffnet und philiströs kontrolliert. Der Zoll wird sich ebenfalls noch dafür Interessen, da dem Anschein nach Ware fehlt.“




  „Das werden wir mit der Versicherung klären.“




  „So simpel ist das nun nicht oder können Sie uns erklären, warum der Mörder diese stinkenden Klamotten zu Tausenden stehlen sollte? Wie viele Kartons gestohlen wurden, ist Ihnen egal? Merkwürdige Einstellung. Was sagen die Kunden dazu, wenn da Ware fehlt? Zunächst der Zoll. Die Beamten werden deswegen sicher noch Fragen haben.“ Martin blickte den Mann an. „Sagen Sie, wenn es Probleme mit einem Container, einer Auslieferung irgendwo gibt, fahren Sie da immer sofort selber hin?“




  „Normalerweise nicht. Aber das war etwas anderes. Nicht jeden Tag findet man eine Leiche.“




  „Aha! Die wollten Sie betrachten oder warum sind Sie sofort hergekommen? Ihren Ausweis bitte.“




  Der Mann zog den aus einem Portemonnaie, reichte den Martin. „Weil unsere Kunden auf die Ware warten.“




  „Werden die Kunden überleben, da gewiss noch etwas vor Ort ist und die Läden nicht leer stehen. Wo waren Sie gestern ab 12.00 Uhr?“




  „Wie bitte?“




  „Was ist daran, sooo schwer zu verstehen? Was Sie gestern ab mittags getan, wo Sie sich aufgehalten haben und wer das alles bezeugen kann? Hauptkommissar Berg notiert das. Mich entschuldigen Sie bitte.“ Martin schlenderte gefolgt von Oliver grinsend davon.




  „Wann können wir los?“, sprach ihn ein Mann an.




  „Auf was warten Sie?“




  „Na, auf den Container, den blauen. Der muss in die Schweiz transportiert werden.“




  „Einen Moment bitte. Haben wir Ihre Personalien?“




  „Hab ich notiert“, meldete sich Oliver.




  Drei Männer und eine Frau vom Zoll eilten auf sie zu.




  „Oliver, rede du bitte mit ihnen. Ich schaue mir die Container an“, murmelte Martin leise, wandte sich an den Fahrer. „Zeigen Sie mir bitte kurz die Frachtpapiere.“




  Nach zehn Minuten konnten die Fahrer ihre Fracht aufladen lassen.




  Zurück, kamen gerade die Mitarbeiter der Spusi an und als er Barbara Siegfried erkannt, besserte sich sofort seine Laune. Er mochte die kleine quirlige Frau. Seine Familie war seit vielen Jahren auch privat mit ihrer Familie befreundet.




  „Moin, min Lütte. Was macht Setter?“ Er gab ihr einen Kuss.




  „Negativ. Zehn Stunden Arbeit umsonst. Was gibt es hier?“




  „Stinkende Klamotten. Alle Kartons auf, raus, wieder rein.“




  „Martin, nicht heute“, stöhnte sie. „Ingo hat Freunde zum Fußball eingeladen.“




  „Geht fix! Schüttet einen Karton in euren Behälter, den Rest von rechts in die linke Kiste.“




  Sie waren an dem Container angekommen.




  „Iiihh, wie stinkt das? Schlimmer, als wenn sie Gülle abpumpen“, Barbara Siegfried mit verzogenem Gesicht. „Kommt das von dem Schwarzen?“




  „Siehst du, jetzt weißt du, warum wir in die Kisten schauen wollen“, überhörte Martin den Rest. Dusselig!




  „Schiet!“




  „Der Gestank wird schlimmer, je weiter man nach hinten geht. Barbara, nummerier sie“, meckerte Fabian grob. „Nicht nur kurz hineingucken. Dafür hätten wir dich nicht benötigt. David los, holt die Kartons heraus.“ Er schubste einen Behälter nach vorn, hievte den Nächsten herunter.




  Martin fasste mit an. „Das ist ja bestialisch.“ Er stutzte. „Sieh an. Da fehlen ja auch welche.“




  Sie zerrten den Nächsten weg und fanden den teilweise verwesten Kadaver eines Tieres.




  „Was ist das?“




  „Hund? Katze? Keine Ahnung!“




  „Ich brauche frische Luft. Sag mal, wie belädt man in Indien Container und wie wird das kontrolliert? Mich wundert, wieso hier alles so brav gestapelt liegt? Normalerweise wackelt das beim Heraufziehen, Ablassen. Die Fracht muss innen zusätzlich gesichert werden. Hier nichts. Trotzdem stehen die Kisten brav gestapelt, ist kaum etwas verschoben. Wieso ist da keine verrückt, auf das Vieh gefallen?“, erkundigte sich Anton.




  „Weil da etwas stand?“




  „Weil da nicht nur etwas stand, sondern viele lagen. Was schmuggelt man aus Indien zu uns und das in neunzehn solcher Kartons? Drogen? Das wären viele, sehr viele Kilos. Das Zeug muss gewogen werden, dann wissen wir, wie viele Kilos fehlen. Oliver, die Frachtpapiere bleiben zunächst bei uns.“ Martin ging zu einem der draußen gestapelten Kisten und öffnete die oberste. Plastiktüten mit irgendwelchen blauen Shirts oder so lagen da. Er nahm einen Beutel heraus, tastete den ab.




  „Martin, sag es nicht.“




  „Doch Babs. Fabian, lass die Hunde kommen. Da ist nicht nur ein Toter, da steckt mehr dahinter. Eventuell wird der gesamte Dreck beschlagnahmt.“ Er warf den Beutel zurück. „Das Zeug stinkt bestialisch, sogar durch das Plastik. Mit was bearbeiten die den Plunder?“




  „Viel Chemie, damit der Ramsch wenigstens einige Wäschen überlebt, bevor du den Mist wegwirfst. Die Kinder in den Schwellenländern fertigen ja ständig Neues. Mit dreißig sind sie dermaßen krank von diesem Gift, das sie nicht mehr arbeiten können und kurz darauf sterben. Die tollen Deutschen lassen da gern arbeiten, weil sie nur drei Euro für die Herstellung zahlen müssen. Kinder benötigen nicht viel zum Leben. Etwas Wasser, eine Schale Reis am Tag. Das nennt unsere Kanzlersche Hilfe für die Ärmeren. Diese Frau sollte nur einen Tag so leben, damit sie weiß, was sie für einen Mist labert. Aber das führt sie ja sogar bei uns ein. Viel arbeiten, nichts verdienen, keine Arztbesuche und hoffentlich sterben mit spätestens sechzig Jahren. Die Konzerne, die sie so sehr unterstützt und die staatlichen Sozialeinrichtungen müssen schließlich Milliarden scheffeln.“ Er kippte einen Karton in einen großen weißen Behälter der Spurensicherung, griff nach dem nächsten Karton, riss den auf, begann Packung für Packung rasch abzutasten.




  „David, das führt sie gerade europaweit ein. Die Menschen hungern seit Kurzem nicht nur in den Entwicklungs- oder Schwellenländern, auch bei uns, in Italien, Spanien, Griechenland, überall wo sie die Macht ergreift. Zuweilen beschleicht einen die Angst, wohin das noch führt.“




  „Ihr übertreibt, macht lieber weiter, damit wir heute noch nach Hause kommen“, rügte Barbara die Männer.




  „Barbara, quatsch nicht nur, sondern fang endlich an zu arbeiten“, kam Fabian auf sie zu. „Die einzige Person, die nur herumsteht, bist du“, wurde sie von ihrem Vorgesetzten heruntergeputzt.




  „Das Volk will es doch so“, mischte sich Siggi ein. „Die Merkel, von der Leyen und der Schäuble verkünden, ein Viertel der Deutschen sind faul und leben von uns allen und gleich jubelt der Rest. Jeder Arbeitslose ist Alkoholiker, wissen sie. Menschen, die trotz zwei Jobs kaum normal leben können, sind ungebildete Deppen trotz abgeschlossener Ausbildung. Kranke, simulieren generell, wollen nur Behandlungen von den milliardenschweren Krankenkassen erschleichen. Jeder über 70 ein Schmarotzer, der 45 Jahre in die Rente eingezahlt hat, aber jetzt nur lebt, um diese Rente zu kassieren. Die Merkel schürt das kräftig, herrscht inzwischen wie ein Diktator. Jeder, der ihr nicht zum Mund redet, der beliebter ist als sie, wird hinaus gekantet, siehe zig Minister. Sie versucht, ihren reichen Unternehmerfreunden weitere Milliarden zuzuschustern. Wie Menschen in unserem tollen Land hungern, keinen Strom haben, nicht zum Arzt gehen können, interessiert sie doch nicht. Das führen sie mit Druck, Erpressung, Lügen in anderen Staaten ein, da sie sich Ländereien, Gebiete, Firmen aneignen wollen. Früher ist man mit Waffen gegen andere Nationen vorgegangen, heute erreicht man das, in dem man das Volk hungern lässt, die Wirtschaft in den Nationen lahmlegt, Waffen illegal überall hin liefert, wo man Öl und Ressourcen ergaunern will. Wenigstens haben die Nazis bei uns wieder Narrenfreiheit und dürfen ungestraft Morden. Hatten wir alles schon, nur damals hat der Diktator wenigstens dafür gesorgt, damit seine tollen arischen Deutschen nicht hungerten.“ Er untersuchte dabei den Boden des Kartons. „Sauber!“




  „Sag das nicht zu laut, da man das nicht mehr kritisieren darf, besonders nicht als Beamter. Selbst Teile der Medien schweigen dazu, jubeln alles hoch oder denjenigen runter, den sie beseitigt haben will. War vor achtzig, siebzig Jahren nicht anders. Alles schon da gewesen.“




  „Anton, ein Jahr, dann gehe ich in Rente. Sollte man Tilda und mir statt unserer Renten zwei Tabletten zum schnellen Sterben geben, schenke ich die Merkel. Wir ziehen generell zu unseren Kindern nach Norwegen. Sehen wir wenigstens unsere Enkel öfter. Ein Häuschen haben wir schon gekauft und ein bisschen Geld haben wir gespart, das wir davon leben können. Nur weil dieser marode Staat Gelder einsparen will, die Krankenkassen und Sozialkassen weitere Milliarden scheffeln wollen, lassen wir uns doch hier nicht ermorden und was anderes ist es nicht. Mord auf Raten. Wie hat neulich so ein junger Kerl von der CDU gesagt: Alte Leute benötigen keine Ärzte mehr, sollen gefälligst irgendetwas arbeiten, wenn sie nicht verhungern wollen und nicht Rente auf den Rücken von uns Jungen fordern. Merkel rettet Europa, treibt Millionen Menschen in den Hungertod und die Armut, lässt Kinderarbeit und deren frühen Tod zu, lobt Diktatoren, Menschenschinder wie Lukaschenko, den Chinesen, den Massenmörder aus Angola, als ihre guten Freunde, die auf dem richtigen Weg sind. Ach, wie bin ich doch groß und sooo erfolgreich. Beschämend!“




  „Die Hunde kommen“, wandte sich Fabian an Martin. „Barbara, Beeilung. Du stehst nur herum“, ging er zurück in den Container. Martin hörte sie leise: „Blöder Kerl“, murmeln. Oh je, da schien es Spannungen zu geben. Sie hatte anscheinend immer noch nicht verkraftet, dass sie David befördert hatten, nicht sie. Nur der hatte promoviert und galt heute schon als der Nachfolger von Fabian, der in drei Jahren die Leitung von Doktor Rasmann, wenn der in Rente ging, übernahm. Fabian würde nur noch im Labor arbeiten, so wie Rasmann jetzt, zusätzlich die administrativen Aufgaben erledigen. Barbara würde nie aufsteigen, aber das wollte sie nicht wahrhaben.




  „Siggi, du …“




  „Martin, hier hab ich noch etwas gefunden. Zwei Wasserflaschen, leer.“




  Er drehte sich um. „Hat das Vieh gesoffen, bevor es verweste. Ist vielleicht ein Müllcontainer? Eventuell findet ihr daran die DNA des Toten? Ich muss telefonieren.“




  Er sprach mit dem Staatsanwalt, der brummig kurzerhand die Beschlagnahmung der gesamten Sendung anordnete, sollte die Drogensuchhunde etwas finden.




  Nur die fanden nichts, wie sie Stunden später erfuhren. Dafür stand fest, 527 Kilo fehlten. 527 Kilo – was?




  





  Zurück im Büro erzählte ihnen Rita Zeibeck, was man über das Containerschiff herausgefunden hatte.




  „Die Asia fasst 10.114 TEU-Container. Eine Route dauert im Normalfall 70 Tage. Niederlande, Frankreich, Spanien, Bombay, Singapur, China, Korea, China, Singapur, Bombay, Spanien und Hamburg. Sie waren am 17. in Bombay, haben dort die Container aufgenommen, folgend fuhren sie weiter nach Singapur und so weiter. Unter der Besatzung kein Afrikaner.“




  „Das heißt, sie wurden auf der Hintour beladen. Wurden alle Container aus Bombay ausgeladen?“




  Sie schaute auf die Liste. „6.603 in Málaga, bei uns 10.796. Alle abgeladen.“




  „Sehr schön. Rita, versuch herauszufinden, wo die 796 abgeblieben sind und wie viele davon von dieser komischen Firma in Nagpur stammen. Marlene, ich möchte gern mehr über diese Firma wissen. Was ist mit UNITED?“




  „Spedition. Nie aufgefallen. Sie haben zehn Niederlassungen mit 219 Beschäftigten. Die Spedition hat gewiss nichts damit zu tun. Die sind nun die Blöden, weil man den Schwarzen da hineingeworfen hat. Wer weiß, in was für miese Geschäfte der verwickelt war. Vermutlich Drogen oder so.“




  „Abwarten und bitte einen anderen Tonfall. Muss ich mich eigentlich andauernd wiederholen? Ich möchte mehr über den Geschäftsführer, Alfred König wissen und über den Fahrer, Sebastian Krüger. Severin, Oliver hat eine Liste Namen und da schaust du bitte nach, ob dabei jemand aus unserer Kartei ist.“ An der Tür zu seinem Büro blieb er stehen, drehte sich um. „Marlene, wie kommst du darauf, man hat den Toten dort hineingeworfen?“




  Die starrte ihn einen Moment an, dann auf den Schreibtisch. „Nur so!“, hauchte sie kaum hörbar.




  Marlenes Handy klingelte und sie nahm es aus der Tasche, entschuldigte sich und eilte hinaus.




  „Was ist das denn?“, erkundigte sich Martin.




  „Macht sie immer, wenn ihr Lover anruft. Mitunter zwanzigmal am Tag. Gehst du jetzt in den Flur, blafft sie dich nachher an, ob du sie ausspionieren willst“, erkläre Oliver. „Ergo darf jetzt keiner aufs Klo.“




  „Was ich sage, Kindergarten“, schüttelte Martin den Kopf. „Können sie nicht abends reden?“




  „Offenbar nicht! Kein normaler Mensch quatscht so oft am Tag mit dem Partner wie sie.“
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  Martin las den vorläufigen Obduktionsbericht, schaute die Fotos des Toten an.




  Dunkelbraune Hautfarbe, männlich, schwarzes, krauses Haar, sehr kurz an manchen Stellen. Sah irgendwie merkwürdig aus.




  Alter zwischen 25 und 35




  Größe: 184 cm




  Gewicht: 77 kg




  Fußlänge: 27 cm, also sehr kleine Schuhgröße, 41/42,




  Genetisch-Geografische Herkunft: Schwarzafrikaner




  Blutgruppe: 0+/+ …




  Endlich fand er, was er suchte. Tod durch Gift – Analyse steht noch aus. Einstich im Arm, rechts, festgestellt.




  Die Schädigungen bewirkten einen sofortigen Zelltod …




  Er überflog das.




  Schlag auf den Hinterkopf. Stumpfe Gewalt auf den Hinterkopf hieß es genauer.




  Was er nun las, erstaunte ihn. Mehrere innere Quetschungen an Milz, Leber …




  Hämatome im Bauch, … Genitalbereich, … Brustkorb




  Blutergüsse an den Oberschenkeln, … Arme, … Dahinter standen jeweils die Größenangaben




  Tätowierungen bzw. Operationsnarben wurden nicht gefunden.




  Es gelang bisher, nicht den Toten zu identifizieren.




  Das forensische - odontologische Gutachten ergab, der Tote war nicht in zahnmedizinischer Behandlung. Er schob Oliver wortlos die Fotos zu.




  Angaben zum Zahnstatus:




  Zahnsteinbildung: keine




  Zahnfarbe: reinweiß




  Schneidezahnform: quadratisch




  Keine Behandlungsmerkmale.




  Es folgte eine Liste der Bekleidung, die asserviert wurde:




  Lederjacke, schwarz, Marke: Unbekannt Größe …




  T-Shirt, weiß, Marke … Größe …




  Hose, Jeans … Marke … Größe …




  Strümpfe …




  Er begann abermals von vorn, studierte das noch penibler, fragte sich zum hundertsten Mal, weswegen man das nicht kürzer und so ausdrücken konnte, damit es jeder verstand. Eines war sicher, der Tote war kein armer Mann gewesen, nicht bei der Bekleidung. Sein allgemeiner Zustand wurde als sehr gut bezeichnet. Wieso wurde so ein Mann nicht vermisst? Er sah irgendwie aristokratisch aus, dachte er, während er das Gesicht auf sich wirken ließ.




  Keine Papiere, kein Geld, nichts hatte man in den Taschen des Mannes gefunden. Die Auswertung daktyloskopischer Spuren inklusive der AFIS-Recherche, ein automatisches Fingerabdruckidentifizierungssystem der Finger- und Handflächenspuren, war negativ verlaufen, hatte kein Ergebnis gebracht.




  „Sein Aussehen erinnert mich irgendwie an die Maasai in Tansania“, überlegte er laut.




  „Sehen sie nicht alle irgendwie gleich aus?“




  „Ist wie bei den Weißen. Große - Kleine, Dicke - Dünne. Diese Maasai sind größer, schlanker, haben irgendwas Besonderes. Gero wollte damals solche Zöpfe wie sie tragen. Er ist zu einem Friseur oder was der Mann war, der hat sie ihm so geflochten. Sah irgendwie lustig aus. Sie beschmieren die noch mit so roter Pampe, Lehm und was weiß ich. In unserer Lodge war so ein älterer Maasai, der hat uns die Tierspuren erklärt. Er war völlig verrunzelt, mager, aber er hatte strahlend weiße Zähne, total gerade gewachsen. Vicky meinte, wäre ein Gebiss. Ich habe ihn eines Tages gefragt und er meinte, alles seine. Er putze die immer mit einem Holzstück und da wären irgendwelche Stoffe drinnen, gewiss gesünder wie Zahncreme, die wir benutzen. Er brach von einem Busch einen kleinen Zweig ab, entfernte die Rinde und reichte mir das kurze Stöckchen. Ich sollte putzen. Habe ich unter seiner fachkundigen Anleitung getan. Der Geschmack etwas scharf, so wie Eukalyptus mit Pfeffer. Die Zähne sind danach so glatt, als wenn du mit der Zahnbürste putzt.“




  „Du machst auch allen Kram mit“, lachte er.




  „Logisch! Wenn ich dort bin, will ich auch was von den Menschen wissen und nicht nur am Pool liegen, Braten wie Zuhause essen. Sie backen Brot, einfach köstlich. Dann gibt es da so Reis mit Schaf und tausend Gewürzen. Man isst mit den Fingern. Alle aus einer großen Schüssel. Hat super geschmeckt und Spaß gemacht. Die Röcke, die sie tragen, ungeheuer bequem, gerade bei der Hitze dort. Ziehe ich jetzt sogar zu Hause nach dem Baden über. Nur ihre rote Pampe, da habe ich ndyio gesagt. Dieser Lehm soll angeblich Moskitos und andere Viecher von der Haut abhalten.“




  „Waren die Zähne echt?“




  „Waren sie! Oliver, überprüf bitte, ob in den, sagen wir vierzehn Tagen jemand eingereist ist, auf den die Beschreibung passt, dazu die Autovermietungen. Im Übrigen, ob ein Hotel etwas gemeldet hat. Jemand der nicht gezahlt oder wo Sachen gefunden wurden.“




  „Den Klamotten nach, denke ich, er hat hier gewohnt.“




  „Muss ich dir recht geben. Trotzdem forsche nach. Irgendwer müsste ihn ja bald vermissen. Wenn nicht, geben wir ein Foto an die Medien. Der Mann müsste nicht erst seit gestern vermisst werden, sondern zumindest einen Tag vorher.“




  „Wie kommst du darauf?“




  „Man hat ihn quasi gefoltert, aber dazu gleich vorne mehr. Sieht man auf den Bildern schlecht.“




  „Hast du schon eine Idee, was diese 500 Kilo sein könnten?“




  „Etwas das viel Platz benötigte, sich gegen herabfallende Kisten erwehren konnte und Wasser benötigte. Menschen! Menschen, die einen Hund mit hineingeschmuggelt haben. Der wird nicht allein mit zwei Wasserflaschen in den Container gestromert sein.“




  „Menschenhandel?“




  „Flüchtlinge? Illegale? Frauen? Kinder? Irgendetwas in dieser Richtung, vermute ich. Was sollte es sonst sein? 527 Kilo Stoff benötigen nicht so viel Platz. Was kann man sonst schmuggeln, illegal bei uns einführen, was einen Mord hervorruft? Waffen nach Deutschland? Blödsinn. Exotische Viecher? Da hätte man innen putzen müssen. Mir fallen da nur Menschen ein.“




  „Aber das wären Inder oder Personen aus den benachbarten Staaten, wie …“ er überlegte. „Malaien, Pakistani, Vietnamesen, Chinesen oder so. Was hat ein Schwarzer damit zu tun?“




  Martin lehnte sich zurück, strich durch seine dunkelbraunen, schulterlangen Haare, bevor er die Hände hinter dem Kopf verschränkte. Grübelnd blickte er zu dem Gemälde an der gegenüberliegenden Wand.




  „Oliver, wenn ich das wüsste. Zur falschen Zeit am falschen Ort? Er war daran beteiligt und wollte aussteigen, mehr Geld? Eventuell liege ich total verkehrt? Ich frage mich, warum man den Mann ausgerechnet in dem Container liegen ließ oder gelegt hat? So sind wir doch erst auf die Spur von irgendwelchen illegalen Vorkommnissen gekommen. Hätten sie ihn ins Hafenbecken geworfen, hätte ihn niemand mit einer Fracht in Verbindung gebracht.“




  „Eventuell wurden sie gestört und sie konnten ihn nicht mehr anderweitig wegschaffen?“




  „Warum hat man ihn überhaupt erst dort mit hingenommen? Man hat ihn niedergeschlagen, gefoltert, erst eine Weile später bekam er XY injiziert und verstarb. Man nimmt ihn mit, um das Gut aus dem Container zu holen. Warum? Man hätte ihn vorher beseitigen können“, schlussfolgerte Martin.




  „Was, wenn man jemand von UNITED, den Hafenmitarbeitern damit Angst einjagen wollte? So nach dem Motto: Spielst du nicht mehr mit, geht es dir genauso.“




  „Oder so, additional viele andere Möglichkeiten, Oliver. Der Boss von UNITED ist sauber, der Fahrer ebenfalls und auch bei den anderen konnten wir bisher nichts feststellen.“




  „Jemand vom Hafen? Oder das ist nur ein blöder Zufall.“




  „Ich glaube trotzdem nicht, dass das der erste Vorfall war und nicht an Zufälligkeit. Suchen wir weiter. Primär ist die Identifizierung des Toten.“




  Die Tür schloss sich hinter dem Oberkommissar und Martin schaute auf die Bilder des Toten. „Nein, du hast hier gewohnt, gelebt, kommst nicht gerade erst aus Afrika.“




  Er griff nach den Bildern und betrat das große Büro. Hier standen neben den sechs Schreibtischen lange Regale, die mit Ordnern und anderem Kram vollgestopft waren. Im Herbst sollte das Büro endlich nach vielen Jahren renoviert und zum Teil erneut werden. Ihm grauste heute schon davor, was für ein Chaos tagelang dadurch entstehen würde. Auf der anderen Seite hatten die Kollegen bereits Pläne, wie sie den großen Raum einrichten wollten, damit er freundlicher aussah. Es war zu eng und alles zu alt.




  Er heftete diese an eine dafür vorgesehene große Pinnwand. „Fotos von dem gestrigen Toten. Wir haben den vorläufigen Bericht der Rechtsmedizin erhalten. Mann, 25-35. Todeszeitpunkt zwischen 22.00 und 2.00 Uhr. Der Tod erfolgte durch eine Spritze. Was präzise, wird noch untersucht. Danach können sie den Todeszeitpunkt erst näher bestimmen. Allerdings wurde das Opfer vor seinem Tod über einen längeren Zeitraum gefoltert. Wo genau seht ihr auf den Bildern und könnt ihr nachlesen. Den endgültigen Bericht erhalten wir später. Der Mann muss demzufolge höchstens 20 Stunden lebend in der Gewalt des späteren Täters gewesen sein.“




  „Miese brutale Gangster“, stellte Rita mit verzogenem Gesicht fest, strich ihre mittellangen hellbraunen Haare zurück. Heute war das Make-up wieder besonders dick, stellte Martin fest. Viel zu viel.




  „Küken, wir kriegen diese Mistkerle und dann lebenslänglich weg“, Oliver sofort.




  „Haben sie fremde DNA gefunden?“




  „Nein, Elmar, nichts. Die Kleidung des Opfers wird noch untersucht.“




  „Wissen wir schon mehr zu dem Container?“, erkundigte sich Oberkommissar Stefan Mann.




  „Zig Fingerabdrücke drinnen und draußen. Auf dem Boden wurden unzählige schwarze Haare gefunden. Lang bis kurz. Schmutz, Staub und jede Menge anderer Dreck, dazu unterschiedliche Faserspuren. An einigen Kartons Fett, nochmals Haare. Aber das ist alles noch nicht ausgewertet. Der Mann wurde nicht in dem Container gefoltert, getötet, noch davor. Das ist Fakt. Noch etwas. Auf den umliegenden Parkplätzen wurde kein Wagen festgestellt, der nicht bewegt wurde. Ergo ist das Opfer nicht mit seinem Auto, falls er eines hatte, hingefahren. Elmar, gib das bitte an die Taxizentralen weiter, falls er ein Taxi genommen hat, was ich praktisch ausschließe. Da müssten sich diese brutalen Verbrecher mit ihrem Opfer dort den ganzen Tag aufgehalten haben. Sollten wir bis morgen keinen Namen herausfinden, bekommen sie ein Foto von dem Opfer.“




  „Hatte er keine schlechten Zähne oder eine Narbe?“




  Martin schmunzelte über diese naive Frage seiner Jüngsten im Team. Das war eine dieser stereotypen Analysen, die man im Studium lernte. OP-Narbe, Anfrage bei den Kliniken und schon wusste man, wie der Betreffende hieß. So hatte er es schon vor Jahrzehnten gelernt. Nur so simpel war es selten.




  „Nein Rita, nichts dergleichen. Vollständiges Gebiss ohne Behandlungsmerkmale, keine OP-Narben. Noch etwas Interessantes. Der Mann hatte seit mindestens 12 bis 20 Stunden weder etwas getrunken noch gegessen, haben sie festgestellt. Da bekommen wir ebenfalls noch eine ausführliche Analyse. Daher meine Mutmaßung, er wurde irgendwo gefangen gehalten.“




  „Das heißt, das hat nichts mit dem Containerschiff oder der Spedition zu tun, oder? Wusste ich es doch! Einer von diesen kriminellen Schwarzen, den irgendwer darein geworfen hat“, stellte Marlene fest und Martin fragte sich, warum lächelte sie dabei?




  „Marlene, bitte eine andere Ausdrucksweise. Man kann deine dusseligen Bemerkungen nicht mehr hören. Begreifst du es nicht? Es wurde ein Mann gefoltert und ermordet. Jetzt verstanden? Es könnte ja oder nein sein. Vermutung meinerseits, dass er dort gefunden wurde, ist kein Zufall. Morgen wissen wir mehr. Danke! Marlene, noch ein Hinweis. Du wirst vom Staat nicht für deine privaten Telefonate bezahlt, sondern dafür, die Arbeit zu erledigen. Diese stundenlangen Gespräche werden allesamt abgestellt. Rede abends mit deinem Freund, aber nicht mehr während der Arbeitszeit, sonst gibt es Ärger. Infam, deswegen sogar Kollegen anzumeckern, die kurz auf Toilette wollen. Du bist unverschämt, nimmst dir zu viele Frechheiten heraus. Du stehst bei uns ganz unter auf der Leiter, hast keinem Menschen Anweisungen zu erteilen, sondern die von all deinen Kollegen zu befolgen.“




  Er betrat sein Büro. Ein nicht zu großer heller Raum. In einer Nische, die er lindgrün gestrichen hatte, waren zwei Regalbretter eingebaut, darunter stand ein Kühlschrank mit der Kaffeemaschine darauf. Er goss Kaffee in seinen Pott, setzte sich an den fast neuen Schreibtisch aus sehr hellem Holz und las die Akte Scherer, bevor er sie abzeichnete und in den Korb legte. Da kam alles hinein, was vorn abgelegt oder zur Staatsanwaltschaft gebracht wurde.




  Nun schaute er die drei Fotos an, die er in die Akte des Unbekannten legte. So zu sterben, war mehr als mies. Warum?




  Er griff zum Telefon. „Rita, wann bekomme ich die Unterlagen über die Asia und die restliche Lieferung via Bombay?“ „Bring mir den Teil bitte.“




  Doktor Frank Mahlow rief an und Martin notierte Stichpunkte.




  „Frank, sicher? Wer trägt bei den Temperaturen schwere Stiefel oder Sicherheitsschuhe, außer Leute auf Baustellen, diese Nazis?“ „Von einer Frau? Bist du da sicher?“ „Neonazis! Warum dann der Container?“ „Na gut, danke!“




  Nachdenklich legte er auf. Abwegig war es nicht, das sich an einem Ausländer ein Trupp dieser verblendeten Spinner vergriff. Nur passte der Container seiner Meinung nach nicht dazu. Es gab doch diese Modelinie für Nazis. Vielleicht ließen die in Asien fertigen? Snaksch! Nur warum sollte man die Klamotten vorher stehlen? Was kauften Rechte illegal in Asien? Warum sollten Nazis Asiaten einschmuggeln? Die hassten alle Ausländer. Martin, hör auf zu spekulieren, rügte er sich selber.




  Er ging nach vorn. „Eine Neuigkeit. Elmar, wir müssen diese braune Brut ins Auge fassen. Geh bitte zu Klaus und hole da einige Informationen ein.“




  „Zu diesen beschissenen Naziverbrechern würde das passen“, Oliver mit verzogener Miene. „Dieses verblödete Drecksgesindel sollte man generell alle wegsperren, nie wieder herauslassen. In der Gruppe sind die Dussel stark, triffst du einen von dem Pack allein, zieht er den Schwanz ein.“




  „Den Spuren nach zu urteilen, war mindestens eine Frau dabei.“




  „Eine Nazibraut. Widerlich! Wie kann sich eine normale Frau mit so einem verblödeten Gesindel abgegeben“, Rita schüttelte den Kopf.




  „Kennst du solche Leute, oder woher hast du diese Weisheiten?“, fragte Marlene böse.




  „Marlene, Schluss! Es ist genauso, wie Oliver und Rita es sagten. Diese Neonazis und ihre Anhänger muss man gewaltig auf die Füße treten. Lieber heute als morgen alle weg, meiner Meinung nach.“




  Die nächste Stunde studierte er die Angaben über die einzelnen Container, strich die aus, die an dem Morgen noch dort standen. Danach sortierte er sie nach Lieferunternehmen, markierte die Sendungen für UNITED.




  Er erhob sich, schnappte nach einigen Papieren und verließ das Büro.




  „Oliver, wir fahren zum Hafen.“




  „Warum?“




  „Wir müssen mit Herrn Krause reden. Ich möchte wissen, wie man exakt entlädt, beziehungsweise belädt.“




  „Der Reihe nach rein und der Reihe nach raus.“




  „Sehr clever. Wo und wie werden sie bei uns abgestellt?“




  „Wieso ist das wichtig?“




  „Könnte sein.“ Martin drückte ihm die Papiere in die Hand. „Kannst du während der Fahrt lesen.“ Er warf eine Akte auf den Schreibtisch. „Marlene, die Akte Scherer kommt zur Staatsanwaltschaft und das nächste Mal tippst du ohne Fehler. Dort denkt man sonst, hier sitzen Kinder. Konzentriere dich gefälligst mehr auf deine Arbeit, sonst bist du hier weg. Bin ich im Kindergarten oder was?“




  





  „Du meinst, weil UNITED bereits am Vortag die meisten Container abtransportiert hat?“, forschte Oliver eine halbe Stunde später nach.




  „Das auch. Alle Container für UNITED kommen aus Bombay, wurden dort verladen. Nummern fortlaufend. Wieso wurde dieser Container nicht mit den anderen 28 Behältern fortlaufend verladen, sondern erst Tage später? Sie verladen 1060 Container, folgend die 28 von UNITED und danach über 6.400 von anderen Firmen. Nur der eine Container blieb zurück?“




  „Martin, das werden sie dir hier nicht beantworten können.“




  „Eventuell doch. Zum Zweiten können sie uns erzählen, wie gelöscht wird. UNITED haben 28 Container am gleichen Tag abtransportiert. Wieso blieb der stehen? Genau der Container, der bereits in Bombay tagelang herumstand. Zufall? Dieser König drängelte, weil die Ware so eilig ausgeliefert werden müsse. Wieso wurde der dann nicht bereits an dem Abend abgeholt? Schauen wir uns den Ablauf an, eventuell gibt uns das mehr Aufschluss, warum der stehen blieb.“




  Martin parkte den Wagen an der Seite und schaute sich nach dem Hafenarbeiter um, erblickte ihn nirgends.




  „Gehen wir hinüber, da sie gerade einen Pott entladen.“




  „Se können hier nich rumrennen“, schnauzte sie ein Mann an.




  „Wir können“, zog er seinen Ausweis hervor und hielt ihm den Mann vors Gesicht. „Arbeiten Sie hier?“




  „Ja sicher“, schüttelte der den Kopf, als wollte er Dösbaddel sagen, ging weiter.




  „Hier geblieben. Ihren Namen bitte.“




  „Herbert Behrend! Hafenfacharbeiter, Schuhgröße 44. Noch Fragen?“




  „Wie wird so ein Kahn entladen?“




  „Dat sehen Se doch. Jeder Container wird ausgehoben.“




  „Nach welchem Schema?“




  „Der Reihe nach eben. Auf der Containerbrücke sitzt ein Mann, der se einklinkt, dann rüber an Land. Man fängt da oben an, weil von unten geht schlecht“, grinste er. „Nennt man übrigens löschen.“




  „Wird immer gleich gelöscht?“




  Der Mann schmunzelte, schob seine Mütze zurecht. „Meistens, außer der Klabautermann war da. Der geht nämlich nachts mit seinem Hammer umher und klopfte Planken, Wände und Zwischendecks ab, um undichte Stellen zu finden. Polterte es im Laderaum, wissen die Seemänner, der kleine bärtige Kobold ist anwesend. Er sichert die verrutschte Fracht. Unheimlich ist der Klabautermann schon. Chef, müssen Se aufpassen, damit er Ihnen nich vor die Füße läuft. Denn wenn man den Gnom sieht, droht großer Ärger.“




  „Sie sind ein Witzbold. Haben Sie ihn heute schon gesehen?“, amüsierte sich Martin. „Werden die Reihen nun waagerecht entladen oder senkrecht?“




  „Ich muss los. Unterschiedlich!“




  „Einen Moment noch. Nach was richtet sich das, Herr Behrend?“




  „Je nachdem, was davon hier bleibt. Die meisten Schiffe behalten Fracht drauf, die für andere Städte bestimmt ist. Im Schiff steht ein Mann mit `nem Funkgerät, der den Mann auf der Containerbrücke anweist, welcher Container an der Reihe ist. Den hebt der dann heraus. Danach wird der Container automatisch an seinen Lagerplatz gefahren.“ Der Mann eilte davon und sie gingen näher, schauten eine Weile zu.




  Nach einer halben Stunde hatten sie genug gesehen.




  „Gehen wir zum Zoll. Es muss Listen geben, anhand denen wir feststellen können, wie abgeladen wurde, sonst könnten diese Van-Carriers die nicht an diesen Stellen abladen. Eventuell können sie uns erklären, warum ausgerechnet dieser Container erst Tage später in Bombay verladen wurde, obwohl er mit den anderen angeliefert, abgefertigt und nummeriert wurde.“




  „Wahnsinn, wie fix die so einen Frachter entladen.“




  „Musst du dir vorstellen, wie lange sie früher dazu gebraucht haben, einen wesentlich kleineren Kahn zu löschen. Das war pure Knochenarbeit. Technik ist doch etwas Sinnvolles.“




  Sie suchten einen Beamten, zeigten die Ausweise. Der führte sie in ein kleines Büro.




  Martin legte ihm die Papiere vor.




  „Wir möchten wissen, wie die Asia entladen wurde? Das heißt, wann, in welcher Reihenfolge wurden die Container für UNITED entladen und wann wurden die abtransportiert?“




  Er erklärte es so, wie es Martin vermutet hatte. Der erste Container für UNITED war der, in dem sie den Toten fanden. Nummer 18 der gesamten Lieferung via Hamburg. Es folgten Tausende anderer Container aus Singapur, Korea, China und erst dann die übrigen aus Bombay, unter anderem die für UNITED.




  „Wieso wurde von der Spedition dann nicht der erste Container, der auf Land abgestellt wurde, zuerst abgeholt? Das wäre logisch.“




  „Das müssen Sie UNITED fragen. Merkwürdig ist es schon. Normalerweise wollen diese Speditionen jeden Container so fix wie möglich. Kaum an Land drängeln sie schon, damit wir die abfertigen.“




  „Können Sie sich erklären, warum man diesen Container in Bombay nicht sofort mit den anderen verladen hat? Sie wurden laut Papieren hintereinander dort abgefertigt. Alle werden auf die Asia aufgeladen, nur einer bleibt stehen. Den holt die Asia erst auf der Rücktour ab.“




  „Das kann eventuell etwas damit zu tun haben, dass welche für Singapur, Korea, China im Weg standen, die erst ausgeladen werden mussten.“




  „Sie verladen 28 Container und der 29. passt nicht mehr hinein, dafür Hunderte für andere Unternehmen?“




  „Das kann vorkommen, da der eingebaut war. Ich kann es Ihnen nicht wirklich beantworten. Da müssten Sie vor Ort nachfragen.“




  „Fragen wir! Wurde einer dieser Container vom Zoll genauer kontrolliert?“




  Er tippte etwas in seinen Computer, wartete. „Nein! Sie wurden alle so abgefertigt.“




  „Können Sie feststellen, ob dieser Lastwagen mit dem Fahrer an dem Tag einen Container abgeholt hat?“




  Abermals wurde getippt und es dauerte länger.




  „Ja, war er. Sieben Fahrer haben zwei Container, zwei Fahrer haben drei an dem Nachmittag, Abend abgeholt. Die anderen Fahrer, auch Herr Krüger, waren nur einmal hier.“




  „Das heißt im Klartext, zumindest 20 Container blieben im Großraum Hamburg?“, hakte Oliver nach.




  „Die meisten werden zu den Speditionen gefahren, ausgeladen, auf Lastwagen verteilt, welche die Waren ausliefern. Die Container werden nur dann direkt zum Lager gefahren, wenn die gesamte Lieferung für ein bestimmtes Unternehmen ist. Diese Firma in Nagpur liefert für mehrere Textil-Großdiscounter Kleidung. Es kann daher sein, das in einem Container Kartons für unterschiedliche Firmen liegen.“




  „Wurde jemals so eine Lieferung in den letzten Monaten kontrolliert?“




  „Das festzustellen, dauert etwas länger.“




  „Stellen Sie es bitte trotzdem fest.“ Martin erhob sich. „Sie können uns das Ergebnis telefonisch oder per Fax durchgeben. Daneben würde uns interessieren, wann das letzte Mal eine Fracht für UNITED kontrolliert wurde und woher die kam.“




  „Sie denken, die Firma hat etwas mit dem Tod des Mannes zu tun?“




  „Wir suchen“, antwortete Martin ausweichend.




  „Sag mal, wieso holt man die Container nicht so ab, wie sie abgeladen werden?“, erkundigte sich Oliver, sobald sie das Gebäude verlassen hatten.




  „Diese Frage wird uns Herr König gleich beantworten. Völlig unlogisch, zumal diese Ware angeblich so rasch benötigt wurde, wie er sagte. Ruf bitte Rita an, sie soll in Bombay nachfragen, warum der Container nicht mit den anderen verladen wurde, obwohl die Abfertigung gemeinsam verlief. Die gleiche Frage soll sie an den ersten Offizier der Asia verschicken.“




  „Ob der so etwas weiß? Wieso nicht an den Kapitän?“




  „Keine Ahnung! Wir werden es hören. Im Allgemeinen sind die ersten Offiziere für die Ladung zuständig, wie ich weiß. Rita hatte noch nicht alle Daten zusammen. Eventuell ergeben sich daraus noch weitere Fakten oder Fragen.“




  





  Alfred König empfing sie überschwänglich freundlich in einem riesengroßen, allerdings sehr steril wirkenden Büro. Eine Sekretärin stellte Sekunden später Kaffee hin. In Martins Augen wirkte alles übertrieben, selbst das Lächeln der Frau.




  „Wir haben einige Fragen, Herr König. Mit der Asia sind für UNITED 29 Container eingetroffen. Warum wurden die nicht alle an dem Tag abtransportiert?“




  „Es fehlte an Sattelschleppern und Fahrern. Deswegen musste die Fracht morgens abgeholt werden. Völlig normal. Die Ruhezeiten, Sie verstehen?“




  „Sicher, kennen wir und freuen uns, wenn man diese befolgt“, Martin süffisant grinsend, dann veränderte er sich im Bruchteil einer Sekunde, sprach nun mit kalter, schneidender Stimme. „Wir benötigen von allen Fahrzeugen die Fahrtenschreiber des Tages, wo die Asia eingelaufen ist.“




  Er schob seine goldumrandete Brille zurecht. „Warum? Die Autos sind jetzt unterwegs.“




  „Drei stehen draußen, wie wir sahen“, konterte der Oberkommissar.




  Martin verkniff sich ein Schmunzeln. Das war die direkte Art von Oliver, die er sehr mochte. Er ließ sich da von keinem Zeugen unterbuttern, blieb stets am Ball.




  Der Mann, nervös und ungehalten, griff zum Telefon und sagte der Sekretärin Bescheid, dabei abermals der Griff nach der Brille. War es Nervosität oder saß diese nur schlecht, fragte sich Martin.




  „Sie bekommen diese, aber warum? Das war Zufall.“




  „Wir ermitteln. Wieso wurde ausgerechnet der Container, der zuerst gelöscht wurde, nicht zuerst abgeholt?“, erkundigte sich Oliver weiter.




  Der Mann blickte von Martin zu Oliver und zurück. „Ich weiß nicht, wann welcher ausgeladen wurde.“




  „Aber wir. Beantworten Sie bitte die Frage. Warum wurde der Container nicht sofort von einem der Fahrer mitgenommen?“




  „Dazu kann ich nichts sagen, Herr Gross“, rückte er an der Brille.




  „Gut! Wir wollen mit allen Fahrern sprechen. Beginnen wir mit den Anwesenden und die übrigen Herren erscheinen im Laufe des Tages im Präsidium. Alle!“




  „Das geht nicht, da viele Termine …“




  „Herr König, es wird gehen, sonst schließen wir daraus, diese Spedition hat etwas zu verschleiern und werden sehr intensive Kontrollen vornehmen“, Martin kalt. „Jeder Fahrer erscheint mit dem Fahrtenschreiber, wie mein Kollege sagte, oder wir stellen hier alles auf den Kopf.“




  Noch mal sprach er mit der Sekretärin, aber man erkannte seine unterdrückte Wut. Martin schaute zu Oliver, der griente.




  Sie verließen das Unternehmen, nachdem sie die Fahrtenschreiber kontrolliert und mit den drei Fahrern gesprochen hatten.




  „Der König weiß von nichts, aber er fährt sofort hin, als er von dem Toten hört. Wenn wir im Büro sind, erkundige dich bitte, wer der Fahrer war, der den ersten Container an dem Tag abgeholt hat. Theoretisch hätte er den mitnehmen müssen, indem wir den Leichnam später fanden. Die genaue Reihenfolge ist für uns von Wichtigkeit. Die können wir anhand der Fahrtenschreiber feststellen.“




  „Irgendwie habe ich das Gefühl, als wenn diese Bude etwas damit zu tun hat.“




  „Mir geht es ebenso, nur das müssen wir beweisen. Bevor wir nicht wissen, wer der Tote ist, werden wir kaum weiterkommen“, dämpfte Martin den Tatendrang seines Kollegen.




  





  Bei den Fahrern erreichten sie nichts, da die nur Aufträge ausgeführt hätten. Der Fahrer, der den ersten Container abholte, hatte diesen gewollt, da der direkt zum Lager einer Ladenkette gefahren werden sollte, so wie die beider weiteren, die er infolge abtransportierte. Warum der Container, der als Erstes gelöscht wurde, stehen geblieben sei, wusste keiner. Die Fahrtenschreiber waren so weit in Ordnung, bis auf einige Kleinigkeiten, aber das die vorgeschriebenen Ruhezeiten nicht korrekt eingehalten worden waren, für sie irrelevant. Weil abends einige der Fahrer normal Feierabend gemacht hatten, konnte man ihnen ebenfalls nicht anlasten, zumal sie weisungsgebunden handelten, wie es im netten Amtsdeutsch hieß.
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  Im Büro las er die inzwischen eingetroffenen Berichte.




  Vor vier Monaten waren aus einer Lieferung an UNITED drei Container kontrolliert worden. Ohne Beanstandungen.




  Man hatte toxische Giftsubstanzen in dem Blut des Toten gefunden. Er schüttelte den Kopf, als er die Wörter las. Wer solche Bezeichnungen erfunden hatte, musste dusselig sein. Der Tod war innerhalb kürzester Zeit eingetreten. Der Hund war verdurstet, verhungert, und zwar vor mehr als einem Monat. Daher der starke Verwesungszustand.




  Nun kam das Primäre. Sie hatten an den Wänden in dem Container und an zahlreichen Kartons 34 verschiedene Fingerabdrücke sichergestellt, daneben einige verwischte, unter anderem kleine Fingerabdrücke. Daneben hatte man 26 unterschiedliche DNA-Spuren gefunden. Weder Fingerabdrücke noch DNA von dem Toten.




  Auf dem Boden waren Sporen von noch nicht identifizierten Pflanzen festgestellt worden, neben kleinen grauen Kieselsteinen, Sand, Acetylsalicylsäure, Reserpin, Jod, Phenobarbital und Chlordiazepoxid.




  Er griff zum Telefon. „Fabian, verstehe ich deine Analyse richtig, die Stoffe ergeben Aspirin, Beruhigungs- und Betäubungsmittel?“ Martin lachte schallend. „Dösbaddel! Nur um dich zu ärgern. Wann weißt du den Rest?“ „Auch in dem Vieh?“ „Was heißt Vorläufersubstanz H fehlt? Hat doch jeder, oder?“ Er lauschte den Ausführungen von Fabian. „Interessant!“ „Na gut, einstweilen danke.“




  Er stellte nachdenklich das Telefon zurück. Was ergab das alles für einen Sinn? Eigentlich konnte es nur eines bedeuten, es handelte sich um Menschenschmuggel. Männer, die dort arbeiteten, haben mit ziemlicher Sicherheit keine kleinen Hände, noch Beruhigungs- oder Betäubungsmittel intus.




  Er verließ sein Büro und sprang die Treppe hoch, betrat wenig später das Büro von Hauptkommissar Rüdiger Wolfram, der die Abteilung Sieben leitete.




  „Moin!“, zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich rittlings darauf, legte die Arme auf die Lehne. „Sag, habt ihr in den letzten Monaten irgendwo verstärkt indische oder asiatische Frauen gehabt?“




  „Philippinen, aber eher rückläufig. Momentan ist der Ostblock angesagt. Blond, nicht zu dünn, viel Busen und jung.“




  „Dröge! Wie sieht es mit anderen Asiatinnen aus?“




  „Stehst du neuerdings auf kleine, zierliche Thais?“, grinste der. „Ich dachte immer, du magst Frauen mit langen Beinen?“




  „Genau, ich stehe auf meine Frau. Was ist mit Inderinnen oder sagen wir Chinesinnen?“




  „Chinesinnen keine. Sie entsprechen nicht dem allgemeinen Geschmack der Kundschaft. Inderinnen minimal. Sie sind zu schlank, zu klein, eben out. Der Trend geht neben Osten noch zu Schwarz. Es ist momentan der Frauentyp mit Kurven gefragt. Die Männer wollen wieder mehr sehen und zum Anfassen haben. Dazu ist blond Trend. Über die Hälfte der Blondinen, die wir auflesen, sind gefärbte. Sie färben sich sogar die Schamhaare, falls sie welche haben. Ist ebenfalls out. Neulich haben wir eine 16-jährige Ukrainerin aus dem Verkehr gezogen, weil diese Färberei oder Bleichen, wie man das nennt, einen heftigen, eitrigen Hautausschlag verursacht hat. Der Freier hat sie gemeldet, weil er sich beschissen fühlte. Er wollte sie nicht mehr, als er das sah. War mehr abtörnend, obwohl er Französisch bestellt hatte. Der hatte Schiss, er holt sich etwas weg.“




  „Wie, ohne?“




  „Martin, wollen 90Prozent, obwohl es keiner zugibt. Du kennst doch den Spruch, sonst macht´s keinen Spaß. Gelernt haben die Kerle nichts dazu und die Mädels machen mit, sonst gibt’s Ärger mit ihrem Luden. Bringt ihnen einen Fünfer mehr. Immer das gleiche Spiel. Sie kam ins Krankenhaus, musste stationär behandelt werden, danach ab nach Kiew. In einigen Wochen ist sie wieder hier. Sie hat in so einem Flatrate-Schuppen angeschafft.“




  „Wenn ich das höre, wird mir schlecht.“




  „Ist aber gut besucht. Du kannst da so viel vögeln, wie du verkraftest. Schafft sie es dreimal oral, kriegt sie einen Zehner extra. Da stehen die Kerle drauf. Nun können sie prahlen, wie oft sie es einer Frau besorgt haben. Dass es eine Prostituierte war, die sich bei ihm abmühen musste, wird verschwiegen.“




  „Na gut, wollte es nur wissen.“




  „Warum?“




  „Ich vermute, sie haben junger Dinger via Bombay ins Land geschleust.“




  „In dem Container?“




  „Genau!“




  „Probier’s in chinesischen Restaurants, in Haushalten. Wir waren neulich bei einem Thai essen und da tobte in der Küche auch so ein Mädel herum. Sie war höchstens zwölf. Das war abends gegen elf Uhr. Ist seine Tochter, die da ackern muss. In der Schule am nächsten Tag pennt sie ein, falls sie hingeht. Viele Familien finden gerade für Mädchen eine Schulausbildung völlig blödsinnig. Sie sollen heiraten, Kinder kriegen, den Haushalt versorgen und den Mann in den Himmel heben, ihn seine Wünsche erfüllen. Denkende Frauen sind da eher unbeliebt.“




  „Die Menschen kapieren nicht, dass man nur über eine gute Schulbildung später eine Chance bekommt, einigermaßen anständig zu leben.“




  „Ist heute teilweise auch nicht mehr so, trotzdem stimmt´s. Dass die Lütten nicht in die Schule wollen, jedenfalls tageweise, war auch bei uns so. Nur meine Eltern wären nie auf die Idee gekommen, zu sagen, mach dies oder jenes, du brauchst morgen nicht in die Schule.“




  Martin grinste. „Bei mir hieß es immer, geh früh ins Bett, damit du morgen ausgeschlafen in der Schule bist. Mein Lütter stellte neulich fest, ich hätte den Spruch auch bisweilen drauf.“




  „Das höre ich ständig. Du bist wie Opa, der sagt auch immer … Es folgen die üblichen Floskeln.“




  „Rüdiger, in der Datenbank sind zig Analysen neu gespeichert. Findet ihr etwas Asiatisches, lasst euch eine Speichelprobe geben, eventuell kommen wir so weiter. Ähnliches bei Fingerabdrücken. Wir suchen eine Stecknadel im Heuhaufen.“




  „Du bist dir sicher, es sind Asiatinnen?“




  „Sicher bin ich nicht einmal, ob da wirklich Menschen in den Container eingepfercht wurden. 500 Kilo mit schwarzen Haaren verschiedener Länge, Fingerabdrücke, Wasserflaschen, Medikamente, ein toter Hund deuten darauf hin.“




  „Sieht so aus. Wir suchen mit.“




  „Danke Rüdiger, bis dann.“




  





  „Ich gehe von illegalem Menschenhandel aus“, informierte er die Kollegen. „Sie haben in dem Container verschiedene Substanzen gefunden. Unter anderem Mittel zur Betäubung und Beruhigungsmittel. Daneben haben sie verschiedene Blutgruppen entdeckt. Unter anderen eine Seltene, man nennt sie Bombay-Gruppe, wie mir Fabian sagte. Diese Blutgruppe sollen nur 20.000 bis 30.000 Menschen haben und sie beruht auf einen Gendefekt. Sie haben zig Fingerabdrücke entdeckt. Fingerabdrücke, die klein sind. Kinder, Jugendliche, dazu zig DNA-Analysen erstellt. In dem Container hat man nicht nur Kisten gestapelt, darin haben sich Menschen längere Zeit aufgehalten. Bis sie alles ausgewertet haben, werden noch zwei, drei Tage vergehen, wie er äußerte.“




  „Die Fingerabdrücke stammen von den Leuten, die diese Container beladen. Die können sich dort im Laufe von Monaten angesammelt haben“, stellte Marlene fest. „Pure Zeitverschwendung.“




  „Mensch, die tragen Handschuhe, wenn sie beladen.“




  „In Indien?“, lachte Marlene.




  „Severin, vermutlich weniger. Unwichtig! Männer verfügen im Allgemeinen über größere Hände. Sicher werden einige von Arbeitern stammen, aber nicht die Kleineren. Jedenfalls ist das meine Ansicht, egal was unsere schlaue ...“




  „Schleusen sie so junge Mädchen rein, die sie Anschaffen schicken?“




  „Rüdiger sagt Nein. Momentan ist der Trend blondierte Ostblockfrauen. Er denkt mehr an billige Arbeitskräfte.“




  „Die finden sie auch bei uns. Jeder Arbeitslose muss Jobs für eins, zwei, drei Euro annehmen, sonst sperren sie die Stütze“, stellte Oliver mit verzogenem Gesicht fest. Das sah immer lustig aus. Sein extrem kantiges Gesicht bekam dann in der Höhe der Wangenknochen eine kleine Wurst und oben auf dem Kopf, die stark gegelten aufrechten Haare, sahen noch putziger dazu aus.




  „Sie arbeiten für Verköstigung und ein Bett, wahrscheinlich sogar 16 Stunden täglich. Nur das erklärt nicht seinen Tod. Es hört sich zwar dusselig an, aber der Menschenhandel ist für uns zunächst zweitrangig, obwohl wir auch das verfolgen sollen, wie unser Oberstaatsanwalt sagt. Wissen wir, wer ihn ermordet hat, wissen wir, warum er getötet wurde und ich vermute, damit klärt sich der Rest leichter auf. Nur zunächst müssen wir herausfinden, wer der Unbekannte ist.“




  „Der hatte etwas damit zu tun, wurde ein zu unsicherer Kandidat“, äußerte Marlene. „Ist einer von den Kriminellen futschikato.“




  „Spekulation! Nur warum legen sie ihn in den Container, mit dem sie Menschen einschmuggeln? Ich hätte ihn woanders entsorgt, damit keiner auf den Menschenhandel kommt“, Oliver sofort.




  „Mensch, die Schwarzen können doch nicht denken! Hat der Siegfried den Fall übernommen?“




  „Noch nicht, aber er hat das letzte Wort und er meint, das gehört zusammen. Es heißt übrigens Doktor Siegfried, Marlene. Oliver, du gibst bitte ein Bild und seine Daten an die Medien. Dazu nur wann er gefunden wurde und wo. Nichts von den fehlenden Kilos oder den übrigen Spuren.“




  „Na von den Komplizen wird sich wohl kaum einer melden“, klang es hämisch aus Marlenes Mund.




  „Hast du einen besseren Vorschlag, Frau Allwissend?“, erkundigte sich Oliver zynisch.




  „Meinte ja nur. Es meldet sich da keiner. Wer weiß, woher der Neger kommt?“




  „Marlene, lass es. Noch steht nicht fest, dass der Tote in ein Strafvergehen verwickelt war. Erspar uns daher deine obskuren Gedankengänge und den dümmlichen Rassismus“, Martin nun böse. „Hast du die Protokolle getippt?“




  „Kann Rita erledigen.“




  „Duuu, und zwar schleunigst. Seit wann verteilst du Arbeiten, hast hier irgendwelche Befugnisse? Was machst du den ganzen Tag, außer dusselig daherreden?“




  „Sie telefoniert mit ihrem Lover“, Oliver lächelnd.




  „Ich krieg´s wieder ab! Kann doch Severin oder Rita erledigen. Ich hänge nur hier rum, darf nie mit?“




  „Das Desaster hatten wir dreimal. Wenn es dir nicht passt, lass dich versetzen. Severin und Rita stehen über dir, falls du das vergessen haben solltest. Ergo rede nicht so respektlos von ihnen. Deine Arbeit wartet und telefoniere weniger privat. Es müssen keine zwanzig Anrufe täglich sein. Quatscht abends und nicht im Büro, sonst werde ich das unterbinden. Der Steuerzahler bezahlt dich nicht, weil du dich hier bequem im Stuhl zurücklehnst, um zu telefonieren.“




  „Der redet auch mit seiner blöden Tussi, oder wer diese Person ist.“




  „Das werde ich melden. So nicht! Was erlaubst du dir?“ Martin aufgebracht. „Marlene, ich sorge für deine Versetzung. Schluss mit deiner Faulheit. Geh zurück in dein ehemaliges Kommissariat. Du bist untauglich für das LKA.“




  





  Als er drei Stunden später sein Büro verließ, fand er Marlene an Olivers Schreibtisch vor, wie sie in dem Aktenstapel wühlte, danach ein Schubfach aufzog, herumkramte.




  „Suchst du etwas Bestimmtes? Was hast du da zu suchen?“




  Sie fuhr herum, starrte ihn an. „Ich räume auf.“




  „Aha! Hat er das gesagt?“




  „Nein, aber einer muss es ja machen.“




  Er schaute auf die Uhr. „Du hast seit drei Stunden Feierabend.“




  „Ich warte auf meinen Freund.“




  „Dann warte zu Hause, in einem Café.“




  Die Tür öffnete sich und Stefan kam herein, schaute auf den Schreibtisch. „Hei, wie sieht es denn bei Oliver aus? Na, der wird sich morgen freuen.“




  „Ich wollte …“




  „Ruhe!“ Martin böse. „Stefan, was heißt das?“




  „Er hat heute alles aufgeräumt, geputzt und gewienert. So ordentlich war der noch nie.“




  „Blödsinn, nur umgeschichtet. Ich wollte den gerade aufräumen.“




  „Du lügst. Der war ordentlich. Was machst du überhaupt noch hier?“




  „Ich warte auf meinen Freund und wollte so lange bei dem ... eh … bei Oliver Ordnung schaffen.“




  „Stefan, das klären wir morgen früh mit Oliver. Marlene, du verlässt das Büro. Warte woanders.“
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  Er war vor den Kollegen im Büro und wartete auf diese, hatte die Bürotür offen gelassen, trank gemütlich den Kaffee.




  Oliver kam herein und brüllte. „Ich bringe denjenigen um.“




  „Was ist los?“, hörte er Rita fragen, die gerade hereinkam. „Moin!“




  „Moin! Guck dir meinen Schreibtisch an.“




  „Schiet! Wie sieht der denn aus?“




  „Moin!“, nun Marlene.




  „Du warst gestern Abend noch hier, als wir abgehauen sind. Wer war an meinem Schreibtisch?“, brüllte Oliver.




  „Ich wollte die Papiere sortieren, aber der Boss hat mich weggeschickt. Deswegen sieht das so aus“, rechtfertigte die sich.




  „Bist du blöd? Da war alles sortiert. Es gab nur eine Akte und da war Seite für Seite genau nach Datum abgelegt.“




  „Blödsinn! Der Boss meckerte, weil du das nicht in die Reihe kriegst.“




  „Marlene, Oliver hatte alles sortiert, geputzt. Erzähl nicht so einen Mist.“




  „Rita, du dumme Ziege, halt deine Klappe. Du hast doch keine Ahnung“, blaffte Marlene sie an. „Der Boss will Ordnung haben und ich wollte dafür sorgen. Sonst nörgelt der wieder mit mir.“




  „Ach ja? Wenn Martin etwas nicht passt, sagt er uns das schon“, konterte Oliver.




  „Da er sich nicht um alles kümmern kann, hat er mir das aufgetragen. Wir waren gestern sowieso noch länger hier, und als ich etwas Zeit hatte, habe ich angefangen.“




  Martin stand auf, stellte sich mit verschränkten Armen in die Tür, bemerkte wie erschrocken Marlene ihn anblickte.




  „Moin, du bist schon da?“




  „Moin, sieht so aus. Marlene, erklär uns bitte, wieso du drei Stunden länger hier warst und den Schreibtisch durchwühlt hast? Es war also korrekt, was Stefan sagte. Ich habe nie von dir verlangt, dass du an anderen Schreibtischen herumwühlst, diese durchforstest und Chaos anrichtest. Was verbreitest du für Märchen?“




  „Was geht hier vor? Euch hört man bis auf den Flur.“




  „Moin, Elmar. Guck dir den Saustall an“, Oliver voller Wut.




  „Scheu ‘n Schiet! Wer war das?“ Er guckte zu seinem Schreibtisch, der dahinter stand. „Meiner sieht ja auch so aus. Hei, was soll der Schiet? Wer war das?“




  „Ruhe! Marlene, wir warten. Was hast du auf und in den Schreibtischen gesucht?“




  „Nichts! Ich wollte nur Ordnung schaffen, alles in die Akten sortieren.“




  „Da war alles sortiert. Bist du blöd, oder was?“, brüllte Oliver.




  „Bei mir ebenfalls, du blöde Gans. Bist du völlig irre. Ich habe es dir bereits vor ein paar Tagen verboten, das du den durchschnüffelst.“




  „Wann war das, Elmar?“




  „Vorgestern habe ich sie dabei erwischt. Sie sagte, du hättest das angeordnet.“




  „Ich habe waaass? Marlene, sag ihnen die Wahrheit, verdammt. Ich habe nie so etwas gesagt. Spinnst du?“




  „Na ja, nicht direkt gesagt, aber du meckerst, wenn die unordentlich sind.“




  „Gewiss nicht mit dir. Eine Frechheit, deine miesen Machenschaften auf mich abzuwälzen. Um das Thema zu beenden. Du lässt in Zukunft die Finger von den Schreibtischen, egal von welchem. Benötigst du etwas, fragt man. Ferner wünsche ich, dass du normal Feierabend machst, außer das wird von einem Vorgesetzten etwas anderes angeordnet. Das sind in der Regel Elmar und ich. Das ist keine Wärmehalle, und wenn dein Freund drei Stunden später kommt, kann er dich zu Hause besuchen, muss nicht herkommen. Es wird nicht zwanzigmal telefoniert. Marlene, beim nächsten Vorfall ergibt es einen Eintrag. So nicht! Damit ist das Thema beendet. Gehen wir an die Arbeit. Marlene, ich möchte die Protokolle endlich vorliegen haben. Du solltest deine Arbeit erledigen und nicht Kollegen auskundschaften und danach noch lügen. Impertinent dein Verhalten. Entschuldige dich zumindest, wenn du schon nur Mist baust. Das nennt man Vertrauensbruch. Dafür missbrauchst du mich nicht, sonst bist du hier weg. Einen Eintrag gibt das sowieso, dafür sorge ich.“




  





  Martin Kuhlmann griff bereits genervt nach der nächsten Akte. Seit Stunden Papierkram. Ich hätte nie den Job übernehmen sollen, da bliebe mir das erspart, dachte er dabei. Er nahm die Tasse hoch, trank den kalten Kaffee, als sein Telefon klingelte. Er hörte zu. „Danke Rita. Sag bitte dem Staatsanwalt, Fabian und dem Doc Bescheid. Ich komme gleich.“




  Er legte die Kladde zurück, holte seine Waffe aus der Schublade, überprüfte die Sicherung, steckte sie hinten in die Jeans und zog sein Shirt darüber. Mit einem Stapel Papier betrat er das große Büro.




  „Marlene, Arbeit. Sortiere das bitte weg. Die beiden Grünen kommen zum Staatsanwalt. Heute noch, da er die am Montagmorgen auf dem Schreibtisch haben wünscht. Danke.“




  „Immer ich. Warum kann das nicht Rita erledigen?“, maulte die Frau.




  „Weil ich es dir gebe. Rita hat anderes zu tun. Marlene, noch mal. Gefällt es dir hier nicht, dann gehe. Sofort! Ich halte dich nicht und im Übrigen, erbitte ich einen anderen Tonfall mir gegenüber. Du vergisst, wer vor dir steht, mit wem du sprichst.“ Er sah sie kalt an und sie blickte auf den Tisch.




  „Elmar, du hast Dienst, ergo kommst du mit. Den anderen ein schönes Wochenende, da ich nicht mehr herkomme. Stefan, du achtest darauf, dass alle gehen und die Schreibtische nicht mehr angerührt werden.“




  Er fuhr zur Norderelbe. Bei dem Verkehr am späten Nachmittag dauerte die Fahrt lange. Martin holte das Blaulicht heraus und setzte es auf das Autodach, fluchte, da er ursprünglich mit seiner Frau essen gehen wollte. Eine Überraschung sollte es sein.




  





  „Moin“, grüßte er die beiden Polizisten.




  „Wir haben den Leichnam an Land gezogen.“




  „Danke. Wer hat sie entdeckt?“




  „Der Knirps von dem Pärchen. Sie haben sofort die Polizei gerufen. Er ist Arzt und meinte, sie würde bereits länger drinnen liegen.“




  „Danke! Elmar, notiere die Adresse, dann können sie gehen. Für ein Kind ist das nun wirklich nicht der richtige Aufenthaltsort.“




  „`Ne große Puppe eben.“




  „Verklickere es dem Lütten.“




  Er nickte den Leuten zu, ging weiter zu dem Leichnam. Er musterte sie. Jung, extrem jung und extrem wenig an.




  Stiefel bei den Temperaturen, dafür oben herum fast nackt. Er knipste mit dem Handy zwei Fotos und schickte sie an seinen Kollegen von der Sitte, danach rief er ihn an.




  „Rüdiger, sie sieht wie eine aus deinem Milieu aus. Hast du sie schon mal gesehen?“ „Danke! Falls nicht, schönes Wochenende.“




  An Rita gab er kurz durch, sie solle die Vermisstenmeldungen nach einer jungen Afrikanerin durchforsten.




  „Hautfarbe wie Milchkaffee, mittelbraun. Maximal 20 Jahre, 160 Zentimeter, 40 bis 50 Kilo, schwarze kurze Haare. Sie könnte eine Prostituierte sein, der Kleidung nach zu urteilen.“ „Ja, bekommst du. Geh bitte bis zu vier Wochen retour, da sie länger tot ist.“ „Danke und schönes Wochenende.“




  Doktor Frank Mahlow kam herangeeilt. „Wir haben Wochenende!“




  „Wem sagst du das? Ich wollte meine Frau mit einem schönen Essen überraschen, da unsere Lütten bei Freunden am Wochenende weilen.“




  „Sie schwimmt schon länger und hätte bis Montag warten können“, brummte der Gerichtsmediziner.




  „Dösbaddel! Wieso hat man sie erst heute entdeckt?“




  „Martin, du nervst. Woher soll ich das wissen? Entweder hat man sie erst jetzt hier entsorgt? Sie hat da irgendwo im Gebüsch gelegen? Sie wurde mit etwas beschwert?“




  „Sag mir wann.“




  „Maximal zwei Wochen. Man hat sie vorher zusammengeschlagen, wie es aussieht.“




  „Kann das vom Werfen kommen?“




  „Ich denke, nein. Hat sie einen Namen?“




  „Bisher noch nicht.“




  „Frag bei den Luden nach. Sie sieht wie eine von Sankt Pauli aus. Ob sie schon 14 war?“




  „Keinen Schimmer. Sie sieht ja nicht mehr so nett aus, wie eventuell zu Lebzeiten. Ich habe bereits die Sitte informiert. So viel Schwarze gibt es ja nun nicht, die anschaffen gehen und so jung sind.“




  „Äußerlich kann ich momentan nichts feststellen“, erhob er sich. „Na, seid ihr bereits da?“, lästerte er, als er die zwei Männer der Spusi kommen sah.




  „Weißt du nicht, die Stadt ist wieder zu. Warum immer zum Wochenende?“




  „Anton, ich vermute, das geht fix. Sucht den Rand ab, ob man eine Tasche oder dergleichen findet.“




  „Hat sie einer der Zuhälter entsorgt.“




  „Noch wissen wir nichts über sie. Eventuell war sie keine vom Strich.“




  „Suchen wir, da ich nach Hause will. Fotografiert ihr endlich mal, damit ich sie drehen kann?“




  Martin rief den Staatsanwalt an, der noch im Stau steckte. Er informierte ihn und der verzichtete auf ein Kommen.




  „Wir können hier auch nichts weiter unternehmen“, wandte er sich an Elmar. „Ich habe den Staatsanwalt informiert und Rüdiger einige Fotos der Toten gesendet. Sie könnte eine vom Gewerbe sein. Rita sucht die Vermissten durch. Mehr können wir momentan nicht unternehmen. Der Doc schaut sie gleich näher an.“




  „Sie war auf jeden Fall tot, als man sie schwimmen schickte. Nichts deutet momentan auf äußere Gewalteinwirkung hin. Montag mehr.“




  „Fahr ich ins Büro zurück. Dir ein schönes Wochenende.“




  „Danke! Dir wenig Arbeit.“




  Martin verabschiedete sich rasch und fuhr nach Hause.
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  Die Rosen und allerlei Büsche blühten, der Rasen strotzte in einem herrlich, kräftigen Grün. Es roch die Luft nach Sonne, Sommer und frisch gemähtem Gras. Der Himmel strahlte in einem satten Blau, unterbrochen von zwei kleinen schneeweißen Schäfchenwolken. Die sollen nur als Farbtupfer für die Menschen unten dienen, amüsierte er sich.




  Die weißen Blüten der Hagedornhecke leuchteten wie mit Silber gesprenkelt. Davor funkelte das satte Rot des Hibiskus und das rosarot des Jasmins. Ein süßlicher, lieblicher Duft drang in seine Nase. Die aufrecht stehenden, grünen Halme des sprießenden Grases ergaben einen hübschen Kontrast zu den farbenfrohen Blüten.




  Martin räumte den Rasenmäher weg, schaute zu seiner Frau, die mit einem Tablett auf die Terrasse trat.




  „Pass auf, sonst bekommst du einen Sonnenbrand“, rief sie ihm zu. „Jetzt haben wir uns einen Drink verdient.“




  „Mehr nicht?“, scherzte er, schloss die Tür zu dem kleinen Holzschuppen und schlenderte zurück, ließ sich auf den Stuhl fallen und griff nach dem Glas, schaute das grünliche Gemisch an. „Was ist das?“




  „Probieren!“




  Er kostete und es schmeckte gut.




  „Also was? Kiwi, Alk und?“




  „Limone, Kiwi, Wodka und Tonic-Water.“




  „Ist süffig.“




  „Jetzt sieht unser Garten richtig aufgeräumt und ordentlich aus.“




  „War auch eine Menge Arbeit, aber für dieses Jahr ist Ruhe. Die Hecke wucherte ja schon bis zu Schulzes hinüber. Werner hätte sich gefreut, wenn er unser Laub beseitigen muss. Das nächste Mal mäht Gero den Rasen.“




  „Inge wird sich freuen, zumal wenn sie dich nur mit Shorts bekleidet sieht. Sie schwärmt die nächsten Tage förmlich, was du für eine tolle Figur hast.“




  „Werner ebenfalls, da er nun keine Arbeit hat“, erwiderte er lakonisch. Die Nachbarin, mit ihren dümmlich schmachtenden Blicken, nervte. Er hingegen, war ein feiner Kerl, mit dem er gern zusammensaß, abends ein Bier trank.




  Er musterte seine Frau, die nur mit einem Tuch bekleidet war. Ein Urlaubsandenken. Ihre 44 Jahre sah man ihr nicht an.




  „Was guckst du so?“




  „Mir ging gerade etwas Schönes durch den Kopf“, grinste er. „Wir haben heute sturmfreie Bude und …“




  Sein Handy brummte und als er die Nummer las, stöhnte er innerlich. Er meldete sich und hörte Elmar zu.




  „Wie alt?“ „Kann dir Rüdiger am Montag mehr dazu sagen.“ „Wie bitte?“ „Wer ist er?“ „Na gut, aber nicht heute. Über Wochen wussten wir nichts, da kann das noch bis Montag warten. Sag Fabian Bescheid, wir treffen uns Montag um sieben Uhr dort. Fahr bitte hin und versiegle die Wohnung. Lass ihn durch den Computer jagen und ob er ein Auto hatte. Wenn ja, soll sie den Wagen noch heute zum KTI schleppen.“ „In Ordnung und schönes Wochenende!“




  „Musst du weg?“




  „Nein, das hat bis Montag Zeit. Elmar hat herausgefunden, wie unser Toter aus dem Container heißt. Er soll Journalist gewesen sein. Mehr wissen sie noch nicht. Wenigstens hat er einen Namen und wir eine Adresse.“




  Er stand auf, reichte ihr die Hand. „Schluss mit Arbeit. Jetzt werden wir uns anderweitig austoben.“




  





  Eine Stunde später klingelte abermals sein Handy und nun fluchte er lautstark.




  „Elmar, was ist jetzt?“, erkundigte er sich unwirsch, zog Viktoria näher an sich.




  „Wie bitte? Hast du der Spusi Bescheid gesagt?“ „Ja, ich komme.“ „Halbe Stunde.“




  „Ich ahnte es“, murmelte sie an seiner nackten Brust. „Ich werde mir einen Lover mit viel Zeit suchen.“




  „Du darfst dich draußen in die Sonne legen, dich ausruhen. In drei Stunden machen wir da weiter, wo wir jetzt aufhören.“




  Sie richtete sich auf. „Mal sehen, ob ich dann noch Lust habe.“




  „Hast du!“, grinste er, gab ihr einen Kuss und stand auf, schlüpfte in den Slip.




  „Nicht duschen?“




  „Machen wir zusammen, wenn ich zurückkomme“, griff er nach der Jeans. „In der Sehler-Wohnung haben sie …“




  „Redest du von Jo Sehler?“




  Er hielt innen, blickte sie an. „Woher kennst du den Mann?“




  „Ich kenne ihn nicht, nur seine Artikel. Du liest sie auch.“




  „Ich achte nie darauf, wer was schreibt. Was hat er geschrieben?“ Er knöpfte die Jeans zu, griff nach dem Shirt.




  „Zuletzt über Kinder und das man ihnen das Recht zugestehen sollte, den Namen ihrer Eltern oder Väter zu erfahren. Dann diese Geschichte über Kindersoldaten, Hunderttausender Verletzter, durch die Krisenherde in der Welt.“




  „Habe ich gelesen und seine Argumente fand ich gut. Er hat auf die Asylbewerber aufmerksam gemacht, deren menschenunwürdigen Unterbringungen in Abrisshäusern, zu sechst in ein Zimmer gepfercht, das sie kein Geld bekommen, außer diesen knapp 260 Euro im Monat oder war das jemand anderes?“




  „Genau. Ich wusste nicht, dass er kein Weißer ist. Was hat er mit der toten Frau zu tun?“




  „Mary Mokomomba aus Äthiopien, illegal, 16, laut Ausweis. Sie hat für einen drittklassigen Zuhälter angeschafft. In ihrer kleinen 1-Zimmer-Wohnung lag ein Artikel von ihm und darauf war sein Foto. Deswegen hat Elmar ihn erkannt. Jetzt wissen wir, wo er gearbeitet hat. Du bist ein Schatz.“ Er strich die braunen, schulterlangen Haare zurück.




  Viktoria Kuhlmann wickelte das Tuch um ihren Körper, folgte ihm nach unten in sein Büro.




  „Kriege ich etwas dafür?“, flirtete sie mit ihm, klimperte dabei so übertrieben mit den Wimpern, dass er sich ein Lachen verkneifen musste.




  „Erst sagen was!“ Er schloss das Fach seines Schreibtisches auf und nahm seinen Ausweis, die Waffe heraus.




  „Erst ja oder nein.“




  „Ja!“, erwiderte er mit gerunzelter Stirn. Bei diesem Spiel hatte er schon mehrfach verloren.




  „Fein, dann gehst du morgen nicht ans Telefon.“




  Nun lachte er. „Versprochen!“ Er ging zur Couch, gab ihr einen flüchtigen Kuss und fuhr wenig später durch die Stadt. Sie ist einfach eine süße Deern, schmunzelte er vor sich hin. 24 Jahre waren sie zusammen, seit 21 Jahren verheiratet. Bereut hatte er es noch nie trotz manchen Streits. Er stritt sich zuweilen sogar gern mit ihr, weil er das höchst belebend fand, zumal er zu 75 Prozent diese Dispute gewann. Die Versöhnungen waren stets besonders antörnend, da Vicky erst langsam umschaltete.




  





  Vor dem schicken, weiß getünchten Mietshaus mit Stuck sah er bereits die diversen Autos parken, die quer halb auf dem Bürgersteig standen. Es gab gerade knapp zwei Meter Platz für die Fußgänger. Da kein anderer Parkplatz frei war, stellte er sich daneben, stellte das Blaulicht auf das Autodach, damit man seinen Privatwagen als Polizeiauto wahrnahm.




  Die Haustür stand offen. In der zweiten Etage fand er die Wohnungstür halb offen vor. Er schaute genau das Schloss an, aber es schien unbeschädigt. Ein modernes Sicherheitsschloss, nur schwer zu öffnen. Die hellgrüne dicke Holztür wies nicht einen Kratzer auf. Kein gewaltsames Öffnen, folgerte er sofort. Ein langer Korridor, von dem fünf Türen abgingen, lag vor ihm.




  „Moin“, rief er laut und Elmar schaute aus der zweiten Tür auf der linken Seite.




  „Moin. Tut mir ja leid, aber …“, zuckte er mit der Schulter.




  „Etwas gefunden?“




  „Bisher nichts, außer einem Saustall.“




  „Ich komme gleich.“




  Der erste Raum auf der linken Seite eine modern eingerichtete Küche mit kleinem Tisch und zwei Stühlen. Sehr aufgeräumt. Er schaute in die Spülmaschine. Es stank ekelhaft. Schmutziges, inzwischen verschimmeltes Geschirr lag darin. Er guckte in den Kühlschrank. Das Normale, obwohl nur sehr spärlich gefüllt. Das Eisfach war leer. Dort hatte er schon Geld, Drogen sogar Liebesbriefe gefunden. Er schaute in dem darunter liegenden Gefrierschrank nach. Fertiggerichte. War wie es scheint ein Pizzafreak, da davon mehrere Pakete parat lagen. Schließlich im letzten Fach wurde er fündig. Ein Mikrochip klebte an der unteren Seite.




  „Elmar, habt ihr eine Kamera gefunden?“, rief er.




  „Ja, warum?“, kam der herein.




  „Weil ich vermutlich den Chip dazu habe. Steck ihn hinein.“




  „Wo war der?“




  „Im Gefrierschrank!“




  „Schiet! Dabei habe ich sogar im Müll nachgesehen.“




  „Wo ist nun das Blut?“




  „Nebenan. Im Wohnzimmer.“




  „Habt ihr sonst etwas gefunden?“




  „Nur das pure Chaos. Da hat jemand sehr gründlich die Wohnung auf den Kopf gestellt.“




  „Gibt es einen Laptop?“




  „Nichts, auch keinen Computer, kein Handy.“




  „Dann haben sie das mitgenommen.“ Er guckte in den Raum, grüßte.




  „Da hat jemand sehr viel Blut verloren. Kiek dir die Lache an“, wies Fabian Sprengler auf den großen Fleck.




  Martin beugte sich hinunter, berührte eine Stelle. „Trocken! So viel Blut kann unser Toter niemals verloren haben. Das muss von einer anderen Person stammen.“




  „Hat er erst wen ermordet, bevor er selber dran glauben musste. Eventuell die kleine Schwarze?“




  „Kann nicht sein, da sie keine äußerliche Verletzung hat. War er allein hier gemeldet?“




  „Ja, Joachim Sehler, 31 Jahre alt, Deutscher, geboren in Johannisburg, freiberuflicher Journalist, ledig, keine Eintragungen. Seinen Wagen habe ich zur Fahndung ausschreiben lassen“, las Elmar ab.




  „Was ist mit seinen Eltern?“




  „Sieglinde und Ferdinand Sehler, 66 und 71 Jahre alt. Er, Immobilienmakler mit eigenem Büro. Sehler Immobilien. Neben Joachim gibt es eine Jutta Sehler, 28. Sie arbeitet bei dem Vater, ist mit Wohnort bei den Eltern gemeldet.“




  „Haben sie den Jungen ergo adoptiert?“




  „Vermutlich!“




  „Fabian, habt ihr alles fotografiert?“




  „Jow!“




  Martin nahm einige Seiten auf, las, aber nichts Besonderes. Selbst die Musik-CDs hatte man aus den Regalen gefegt. Da hatte sich jemand richtig viel Arbeit gemacht, um was zu finden?




  Er betrat den nächsten Raum. Ein Büro. Hunderte Bücher lagen auf dem Boden verstreut. Er stieg vorsichtig darüber, las einige Titel. Der oder die Täter mussten hier sehr viel Zeit verbracht haben, um so ein Chaos anzurichten.




  Er durchsuchte den Schreibtisch, blätterte in Ordnern, die er unter dem Bücherberg hervorzerrte, schaute Bankauszüge an, fand einige Rechnungen. Alles normal, wenn es nicht dieses Durcheinander gebe. Hatte man nur den Chip gesucht? Warum das Blut? Wo war die Person dazu?




  Er entnahm das Telefon, drückte eine Taste und notierte alle Telefonnummern, bei manchen den dazugehörigen Namen oder Abkürzung, alles, was auf dem Display erschien. Nun suchte er die eingegangenen Anrufe und machte ein Kreuz hinter die bereits vorhandenen Nummern, vermerkte Datum und Uhrzeit dahinter, andere Telefonnummern schrieb er auf. Über zwei Tage, bevor sie ihn fanden, hatte er keine Anrufe getätigt oder entgegengenommen. Er stellte das Telefon zurück und schaute sich um. Kein AB. Bei einem freiberuflichen Journalisten – eher unwahrscheinlich.




  Er fand auf einer Rechnung die Handynummer des Toten und rief dort an, aber es meldete sich nur die Box.




  „Der Chip passt nicht in den Fotoapparat“, meldete Elmar.




  „Gibt es nur die eine Kamera?“




  „Ja!“




  „Gib ihn Fabian mit, müssen sie suchen. Sind Bilder auf der Kamera?“




  „Über tausend.“




  „Die benötigen wir. Ergo sack sie ein. Die Bankauszüge sind ebenfalls wichtig. Ich vermute, da ansonsten von dem Papierkram nichts interessant ist. Etwas Wichtiges wurde mitgenommen, aber überfliegen wir es kurz. Was ist mit dem Schlafzimmer? Gibt es Hinweise, hier hat noch jemand gewohnt?“




  „Nichts! Keine zweite Zahnbürste, kein Frauenkram.“




  „Medikamente?“




  „Aspirin und ende. Er war ein vorsichtiger Mensch, da im Schlafzimmer jede Menge Kondome gefunden wurden.“




  „Löblich! Schau noch in den anderen Räumen nach, während ich die Papiere kurz durchforste.“




  Er fand einige Artikel von dem Mann, Zahlungsbelege von unterschiedlichen Zeitungen und mehrere Briefe von einer Edina Kalele, Johannisburg. Die überflog er und steckte sie ebenfalls ein.




  „Wir fahren zu den Eltern. Frage, lesen sie und die Schwester keine Zeitungen, schauen nie fern? Sie haben den Bruder, Sohn nicht erkannt? In den letzten Wochen haben sie ihn nicht vermisst? Hast du noch etwas entdeckt?“




  „Zig Jeans, die alle gleich aussehen, vier Anzüge, jede Menge Shirts, Pullis und einige Hemden. Obere Mittelklasse. Zwei Bademäntel, der eine eindeutig für Frauen. Keine Wertgegenstände, nichts weiter. In den Gästezimmern war keiner, nichts zu finden, außer Bettwäsche, Handtücher.“




  „Ich habe hier einige Briefe aus Johannisburg von seiner leiblichen Mutter gefunden. Lies sie dir durch. Er wollte jetzt irgendwann zu ihr fliegen. Dem Anschein nach gibt es dort zwei Geschwister.“




  „Wieso hat sie ihn zur Adoption freigegeben?“




  „Armut? Geld? Obwohl die Frau sich sehr gewählt ausdrückt, wie du gleich erkennen wirst. Fragen wir seine Eltern.“




  „Oh Schiet, englisch.“




  Martin schmunzelte. „Dachtest du, in Johannisburg sprechen sie Deutsch? Du hast doch englisch in der Schule gehabt.“




  „Das ist zwanzig Jahre her. Kannst du es noch?“




  „Ja, da wir zum größten Teil zwei-dreimal in der Woche englische Nachrichten gucken. So lernen es meine Kinder leichter und schneller. Ich verlerne es nicht. Noch etwas. Er hatte dieses ganz neue Smartphone. Lassen wir es suchen. Seine Telefonnummer habe ich auf den Rechnungen gefunden. Ich habe dir die Nummern aus seinem Telefon aufgeschrieben, finde bitte die Teilnehmer heraus. Die werden am Montag aufgesucht werden müssen.“




  Mit Akten verpackt, verließen sie die Wohnung. Unten stellte Martin fest, dass die Haustür von außen nicht geöffnet werden konnte. Ergo entweder ein Schlüssel oder der Täter hatte geklingelt.




  „Da müssen wir bei der Bewohnerbefragung nachhaken. Eventuell hat jemand bei einem anderen Mieter geläutet.“




  „Oder der Täter besaß einen Schlüssel?“




  „Oder so!“




  





  Es war niemand zu Hause und von einer Nachbarin erfuhren sie, dass das Ehepaar in Urlaub sei und erst am Sonntag zurückkehren wollte. Wo die Tochter weilte, wusste niemand. Den Sohn hatte man seit Langem nicht mehr gesehen. Nicht einmal zum Weihnachtsfest sei er gekommen, wusste die Nachbarin, auch nicht zu seinem 70. Geburtstag. Nun folgte der übliche Klatsch. Martin hörte belustigt zu, während Elmar zu dem Grundstück der Sehlers schlenderte, das Haus umrundete.




  „Wie schaffst du es, dir zwanzig Minuten dieses Getratsche anzuhören?“, erkundigte sich Elmar, als sie bei den Autos standen.




  Martin lachte. „Solche Leute wissen oftmals eine Menge. In dem Fall, dass das Verhältnis der drei Sehlers zu dem Buben gestört war. Nannte sie so. Dabei wäre er so ein lieber, netter, hilfsbereiter und höflicher Bub. Die Schwester und er hätten sich aber noch nie verstanden. Die Schwester war einige Male während des Urlaubs der Eltern hier, hat Sachen hineingetragen. Zuletzt heute Vormittag. Da hat sie für die Eltern Lebensmittel bei Rewe eingekauft. Im Fernsehen erkannt haben sie und ihr Mann den Buben nicht. Der Mann hätte doch ganz anders ausgesehen. Er fuhr übrigens den gleichen Wagen wie ich, nur in Dunkelblau. HH – NK 7 und drei weitere Zahlen. Den hat er vor über einem Jahr neu gekauft. Der hatte sogar ein Navi, weil sie sich den angeschaut hat. Der Bub hat ihr das alles erklärt.“




  „Wenigstens etwas Sinnvolles dabei herausgekommen“, griente Elmar.




  „Besuchen wir sie am Montagmorgen. Die Tochter werden wir ja spätestens im Büro antreffen. Sie wird bei ihrem Freund sein, oder so. Bis dahin wissen wir eventuell mehr über das Blut in der Wohnung. Gib das noch mit dem Handy und dem Auto heraus. So, ich fahre nach Hause und bis Montagmorgen keine Leichen, sonst sucht sich meine Frau einen anderen Mann. Wenigstens ein Wochenende im Monat möchte sie mich sehen.“




  „Nur Sehen?“, lästerte Elmar.




  „Mein Geheimnis“, lachte er. „Schönes Wochenende.“




  „Dir auch, Boss.“




  





  Viktoria fand er im Bad. Sie lag in der Badewanne und las in einem Buch. Auf der Ablage neben ihr stand ein Glas von dem Cocktail.




  „Du bist aber schnell zurück?“




  „Habe mich eben beeilt.“ Er schlüpfte aus der Kleidung und stieg zu ihr.




  „Und, was war?“, legte sie das Buch auf die Ablage. Er las: Meja Mwangi - Kariuki.




  „Das Buch habe ich vorhin bei Jo Sehler gesehen. Seine Wohnung durchwühlt, eine große Blutlache im Wohnzimmer und einen Chip von einer Kamera im Gefrierschrank.“




  „Sag mal, wieso hat den Mann keiner im Fernsehen erkannt? Kollegen, Freunde oder so.“




  „Wenn ich das wüsste. Eine Nachbarin sagte, er hätte ganz anders ausgesehen. Wir werden am Montag mit seinen Eltern sprechen und anschließend mit Freunden, Kollegen, bis dahin wissen wir definitiv, ob der Tote wirklich Joachim Sehler ist.“




  „Hat er jemand ermordet? Dieses Mädchen?“




  „Ich glaube nicht, dass er das war. Warum hätte er seine Wohnung verwüstet? Ich vermute, es war jemand in seiner Wohnung. Seine Mörder haben etwas gesucht und die Person war schlicht und einfach im Weg, wurde deswegen vermutlich getötet, wenn ich die Größe der Blutlache richtig deute. Ansonsten hätte die betreffende Person das gemeldet, da sie auf jeden Fall in ärztliche Behandlung sein müsste. Im Nachhinein sollte es so aussehen, als wenn es der Journalist war.“




  „Ich finde das alles sehr merkwürdig“, stellte sie fest.




  „Momentan stehen zu viele offene Fragen im Raum, daher kann es noch kein Gesamtbild ergeben. So, Schluss mit Arbeit. Wir haben Wochenende und ich bis Montag frei.“




  „Bist du da sicher?“




  „Allerdings, da ich Elmar erzählt habe, meine Frau will sich sonst trennen.“




  Sie lachte, murmelte: „Biest!“
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  Er traf Elmar vor dem Haus der Familie Sehler an. An die Mitarbeiter hatte er telefonische Anweisungen gegeben und kurz mit Staatsanwalt Strake gesprochen, um ihn auf den Laufenden zu halten.




  Ein weißhaariger Mann öffnete noch im Bademantel, aber mit Hose und blank geputzten schwarzen Schuhen.




  Martin zeigte den Ausweis, stellte seinen Kollegen und sich vor.




  „Was haben wir mit der Polizei zu tun?“




  „Es dreht sich um Ihren Sohn.“




  „Joachim? Was hat er angestellt?“ Er zeigte mit einer Handbewegung, sie sollten eintreten. Martin registrierte die Blässe in dem gebräunten Gesicht von Ferdinand Sehler.




  Sie folgten ihm durch eine kleine Diele in ein Wohnzimmer, das mit Antiquitäten vollgestopft war. Gruselig dachte Martin. Dunkel und zu viel Gerümpel. Da wirkte nicht ein Stück für sich.




  Sie nahmen auf einer schwarzen Ledercouch Platz, während der Mann in ein angrenzendes Esszimmer ging, dort mit seiner Frau sprach.




  Er kam nach wenigen Minuten zurück, nun mit Hemd, Krawatte und Anzugjacke bekleidet.




  „Meine Frau bringt gleich Kaffee. Was hat Joachim mit dem Landeskriminalamt zu tun?“




  „Joachim Sehler wurde ermordet aufgefunden. Wussten Sie das noch nicht? Sein Foto geht seit Wochen durch alle Medien.“




  Der Mann wurde etwas blasser. „Joachim … er ist … tot?“ Er räusperte sich. „Warum?“




  „Das können wir noch nicht sagen, da wir erst am Samstag erfahren haben, wer der Tote ist.“




  „Welcher Tote?“, fragte eine dralle Blondine, die mit einem Tablett hereinkam. „Guten Morgen.“




  „Sieglinde, setz dich“, krächzte der Mann. „Joachim ist tot.“




  „Waaass?“, lies sie sich auf einen Sessel plumpsen.




  „Was ist passiert?“, erkundigte sich der Mann, während er Kaffee eingoss, bei sich reichlich Milch hineinschüttete und gleich trank.




  Martin hatte die Reaktion genau beobachtet und er fand, es wirkte gekünstelt, wie bei schlechten Schauspielern. Bei ihr keine Tränen, kein wirkliches Entsetzen im Gesicht. Er bemüht, traurig zu blicken.




  „Man hat ihn ermordet, seine Wohnung durchsucht. Woran hat Ihr Sohn zuletzt gearbeitet?“, forschte Martin nach.




  Das Ehepaar warf sich einen kurzen Blick zu. „Darüber hat er nichts gesagt“, äußerte Ferdinand Sehler.




  „Wann haben Sie das letzte Mal mit ihm gesprochen?“




  „Das war vor unserem Urlaub.“




  „Persönlich oder telefonisch?“




  „Das ist doch unwichtig. Warum sollte man ihn ermorden? Ich verstehe das nicht“, schniefte sie.




  „Beantworten Sie bitte die Frage meines Kollegen“, mischte sich Martin ein.




  „Wir haben telefoniert.“




  „Und wann? Eine Woche vorher, einen Tag?“




  „Eine Woche vielleicht“, nun Ferdinand wieder.




  „Da hat er nichts über seine Arbeit geäußert?“




  Wieder der Blick zwischen den Eheleuten. „Nein! Er hat nie darüber geredet.“




  „Wie war ihr Verhältnis zu Ihrem Adoptivsohn?“




  „Sehr gut“, antwortete die Frau schnell. Zu schnell fand Martin.




  „War er liiert?“




  „Nein!“




  „Nennen Sie uns bitte seine Freunde, da wir diese ebenfalls aufsuchen müssen.“




  Der Mann zuckte mit den Schultern. „Die kennen wir nicht.“




  „Er hat nie Namen erwähnt?“, Elmar nun.




  „Er war 31 und kein Kind mehr“, empörte sich die Frau.




  „Sagen Sie einfach, Sie wissen nichts von ihm“, Martin nun grob. „Wann waren Sie das letzte Mal in seiner Wohnung?“




  „Das ist schon länger her.“




  „Wie lange?“




  „Monate. Er kam öfter zu uns.“




  Martin stand auf. „Machen wir es anders. Sie kommen um 10.00 Uhr zur Zeugenaussage ins Präsidium. Bitte pünktlich. Ist Ihre Tochter im Haus?“




  „Nein! Was wollen Sie noch von uns?“




  „Die Wahrheit hören und nicht nur Lügen. Was haben Sie mit seinem Tod zu tun?“




  Die Frau schnappte nach Luft, griff nach einem Sofakissen und knetete es mit den Fingern. „Wir waren in Urlaub und sind erst gestern zurückgekommen. Sie überfallen uns hier gleich und …“




  „Und?“




  „Ach, es ist ja so schlimm“, stöhnte sie.




  „Deswegen belügen Sie uns?“




  „Wir haben nicht gelogen.“




  „Doch! Er war seit über einem Jahr nicht in diesem Haus. Sie haben in den letzten Wochen nie mit ihm telefoniert. Sie behindern mit Ihren Märchen die Ermittlungsarbeit. Da fragen wir uns, wieso?“ Martin nickte Elmar zu. „Wir finden allein hinaus.“




  „Warten Sie“, rief der Mann. „Wir haben gewiss nichts mit dem Tod unseres Sohnes zu tun, auch wenn wir in den letzten Monaten Meinungsverschiedenheiten hatten.“




  Die beiden Beamten blieben stehen, drehten sich um.




  „Was für Meinungsverschiedenheiten hatten Sie über ein Jahr und nicht Monate?“




  „Eigentlich weiß ich es nicht einmal mehr, warum wir uns seinerzeit gestritten haben. Das kam öfter vor, da wir gerade in politischen Themen unterschiedlicher Meinung waren. Wir stritten uns da oft tagelang heftig. Irgendwann kam er dann nicht mehr, rief nicht an, nichts. Ich war da genau so stur.“




  „Sicher, Ihre Frau und Tochter ebenfalls. Sie warteten, bis die gute Fee kommt und heile Welt herbeizaubert. Herr Sehler, ersparen Sie uns das. Sie sollten vorsichtig sein, damit Ihre Märchen nicht von der Staatsanwaltschaft so ausgelegt werden, dass Sie einen Mörder decken, falls Sie nicht selber darin involviert sind.“ Martin lächelte leicht. „Haben Sie ein Testament verfasst?“




  „Ja sicher. Warum wollen Sie das wissen?“




  „Sind beide Kinder zu gleichen Teile erbberechtigt?“




  Da war er wieder, der Blick zu seiner Frau. „Ja!“




  „Sie werden gewiss nichts dagegen haben, wenn wir da einen kurzen Blick darauf werfen, oder?“




  „Das ist bei unserem Anwalt.“




  „Wir fahren vorbei. Keinerlei Mühe für Sie.“




  „Nein, das möchten wir nicht, da solche Dinge die Polizei nichts angehen.“




  „Danke, genau die Antwort habe ich erwartet. Bei einem Kapitalverbrechen geht das LKA vieles etwas an, besonders wenn wir permanent belogen werden. Herr Sehler, Sie müssten den Toten identifizieren. Ziehen Sie sich bitte an, da mein Kollege Sie begleiten wird. Noch eine Frage. Kennen Sie Frau Mary Mokomomba?“




  „Nein, eine Freundin unseres Sohnes?“




  Martin erwiderte nichts, nickte Elmar zu und sie verließen das Haus.




  „Denkst du, sie haben dem Jungen nichts vererbt?“




  „Denke ich oder zumindest nur wenig. Da hat mehr als ein kleiner Streit wegen der Politik stattgefunden. Gero und ich zoffen uns gelegentlich ebenfalls um politische Themen, aber deswegen geht die Welt nicht unter. Der Streit ist eine halbe Stunde später vergessen, bis zu den nächsten Meldungen. Jetzt werden sie am Telefon hängen, die Tochter und den Anwalt informieren. Irrelevant, mit dessen Tod haben sie nichts zu tun. Erfahren werden wir von ihnen nichts. Fahre ich ins Büro. Die Tochter laden wir vor. Mit den drei Personen können sich Oliver und Stefan herumärgern. Konzentrieren wir uns auf seine Freunde.“




  „Mich würde trotzdem interessieren, was da vorgefallen ist“, sinnierte Elmar.




  „Dann suche.“




  „Übrigens haben wir das Handy und den Wagen gefunden. Das Handy lag darin, auch seine Papiere, Portemonnaie mit etwas Geld. Ist alles bei der Spusi. Bankkarten fehlen.“




  „Das Handy ist wegen der Anrufe interessant. Hast du die Karten sperren lassen?“




  „Am Samstag, da ich die Daten aus dem Ordner hatte. Drei Bankkonten und eine Visa.“




  „Sehr gut! Keinen Wohnungsschlüssel?“




  „Nein, auch keinen Autoschlüssel.“




  „Sehler kommt. Bis später.“




  





  Im Büro rief er zuerst in Südafrika an. Er musste der Frau den Tod ihres Sohnes verklickern. Edina Kalele nahm es sehr gefasst auf, wie es sich anhörte. Kein Geschrei, kein Jammern, nur die Stimme klang leiser und sie räusperte sich mehrmals. Sie hatte eine warme Stimme, die fast wie die von Vicky klang, dachte er, während er ihr zuhörte. Er bat sie, ihm diese Unterlagen zu faxen oder zu mailen, gab die Adresse durch.




  Elmar teilte ihm mit, das der Tote von dem Adoptivvater eindeutig als Joachim erkannt wurde. Er sei grünlich im Gesicht geworden, habe fix den Raum verlassen.




  Es folgte ein Gespräch mit dem Staatsanwalt.




  „Hört bitte her“, zog er die Aufmerksamkeit seiner Kollegen in dem großen Büro auf sich. „Oliver und Severin, ihr vernehmt nachher die drei Sehlers. Sie erzählen irgendwelche Geschichten. Nervig und verlogen. Ich hätte gern von allen drei Personen eine ED-Behandlung. Die Sache Setter ist noch offen. Staatsanwalt Strake hat für morgen Mittag 13.00 Uhr die Befragung angesetzt. Stefan, das ist deine Sache und du wirst bis dahin die Unterlagen fertigstellen, sonst reißt er mir den Kopf ab. Er möchte endlich Anklage erheben. Rita, fahr bitte zum KTI, da sie etwas entdeckt haben. Bring gleich die Berichte mit. Es fehlen zudem die zwei Protokolle. Marlene, schaffst du es nicht, die in zwei Wochen zu tippen? Elmar, du gehst bitte zum Jugendamt. Adoptionsverfahren Joachim Sehler. Doktor Siegfried schickt jemand mit einem Beschluss. Ich habe mit der leiblichen Mutter gesprochen und sie hat behauptet, sie hätte nie einem Adoptionsverfahren zugestimmt. Die Sehlers hätten das Baby mitgenommen, da er krank gewesen sei. Sie wollten ihn zu einem Arzt schaffen. Infolge hieß es, er sei verstorben. Sie hat erst 2010 erfahren - er lebt. Er war damals in Johannesburg, weil er seine Großeltern suchen wollte. So ist der ganze Schwindel aufgeflogen. Er hat in Johannesburg einen Test machen lassen und der besagt eindeutig, sie ist seine Mutter. Er hat hier nachgeforscht, aber man wollte ihm da keine Auskunft geben. Oliver, zu den Sehlers aber kein Wort davon. Schauen wir erst in die Unterlagen. Danach fahren wir zu dem Wohnhaus und befragen die Nachbarn von Joachim Sehler, Freunde. Rita, ich warte immer noch auf Bombay und die Asia. Setz dich mit der Reederei in Verbindung, sag ihnen, es gibt Ärger, wenn sich der erste Offizier oder wer auch immer, nicht umgehend dazu äußert. Anschließend besorg uns einen Telefonnachweis von Festnetz und Handy. Du kannst im Internet forschen, was du über ihn, die drei Sehlers findest. Druck das bitte aus. Marlene, ich benötige die Liste mit den Telefonnummern von dem Opfer. Danach besorg das Handy. Wir müssen wissen, mit wem er telefoniert hat. Hinterher kontrollier seine Bankauszüge. Mich interessieren besonders außergewöhnliche Einzahlungen, die Verlage. Rufe dort an, da wir die Artikel von ihm wissen wollen. Das kannst du mit Rita abgleichen. Geht dabei allerdings nur zwei Jahre retour. Zuerst gibst du Stefan die beiden Berichte. Die müssen ja fertig sein. Was ist mit den Bildern aus seiner Kamera?“
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